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  Das Buch


  Stralsund im Jahr 1334. Entsetzt sieht Leon, wie jemand hammerschwingend durch die Straßen der Stadt rast: Es ist Ghotan aus der Teufelsschmiede. Gerade noch gelingt es Leon, den Wahnsinnigen zu stoppen. Er kehrt ins Kloster zurück und berichtet von dem Vorfall. Bruder Gernod ist sehr besorgt um Ghotan. Doch warum? Hat Ghotans Amoklauf etwas damit zu tun, dass sein Stiefvater zehn Jahre zuvor in seiner eigenen Werkstatt erschlagen worden ist? Ganz in der Nähe findet Leon ein Messer, eine äußerst kunstvolle Schmiedearbeit. Bald wird deutlich: Dieses geheimnisvolle Messer ist der Schlüssel zu allen Rätseln.

  



  Ein fesselnder Krimi, der das Mittelalter lebendig werden lässt.
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  Bislang spielen alle Romane von Eva Maaser in Westfalen, was nicht ungewöhnlich ist, schließlich wurde sie 1948 in Reken in Westfalen geboren. Sie studierte Kunstgeschichte, Germanistik, Pädagogik und Theologie in Münster und sammelte nach ihrem Studienabschluss Erfahrungen in verschiedenen Jobs, u.a. als Restauratorin, Antiquitätenhändlerin und Lehrerin. Die hier gesammelten Erfahrungen kommen ihr beim Schreiben ihrer Roman zugute.


  Da sie lieber selber las als schrieb, hat sie mit dem Schreiben erst spät begonnen und so erschien ihr erster Roman Der Moorkönig erst 1999. Neben historischen Romanen aus dem Westfälischen schreibt sie eine Krimireihe um den Steinfurter Kommissar Rohleff.


  Im Jahr 2006 erhielt sie den Kulturpreis des Kreises Steinfurt. 2007 hat sie ihren Kinder-Zeitreise-Roman Kim rettet den König veröffentlicht. Sie lebt und arbeitet als freie Schriftstellerin in Steinfurt. Eva Maaser ist Mitglied des Syndikats, der Sisters in Crime und des Verbands deutscher Schriftsteller.
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  Heute Abend, dachte Leon, heute Abend sehe ich Anna. Sie kommt zu unserem geheimen Treffpunkt auf der Stadtmauer. Sie hat’s mir versprochen, und wir haben mindestens zwei Stunden Zeit füreinander. Nur wir beide! Und diesmal bring ich ein Geschenk für sie mit.


  Vorsichtig klopfte er auf die Tasche in seinem Kittel. Es war kein besonders kostbares Geschenk – vom materiellen Wert her gesehen. Einen Moment grübelte er, ob es überhaupt gut genug für sie sein würde. In den letzten Tagen hatte er jede freie Stunde auf dieses Geschenk verwandt und dabei an Anna, die wunderschöne Tochter des Vogts von Stralsund, gedacht. Sie war dreizehn, auf den Tag genau so alt wie er.


  Die Vorfreude auf den Abend machte Leon kribbelig. Während er sich scheinbar voll auf seine Arbeit konzentrierte, hätte er am liebsten laut gejubelt und wäre übermütig über die Beete gesprungen. Aber natürlich würde er gewissenhaft diese Arbeit beenden. Für Bruder Willibrods neuen Rosenstrauch würde er das schönste und perfekteste Loch ausheben.


  Mit Schwung warf Leon eine Ladung Erde in den bereitgestellten Eimer. Willibrod wollte, dass er die alte Erde gegen frische, mit Kompost angereicherte austauschte. Unten im Loch stieß er auf schweren, zähen Lehm. Widerliches Zeug. Das Ausschachten wurde immer mühsamer. Aber Willibrod hatte ein wenigstens drei Ellen tiefes Loch verlangt, beinahe eine Unmöglichkeit mit dem altersschwachen Spaten. Wenn sich Leon nicht ranhielt, dauerte die Buddelei bis spät abends. Und dann würde nichts aus dem Treffen mit Anna.


  Leon stellte sich ihr rosiges Gesicht und ihr hinreißendes Lächeln vor. Irgendwann einmal würde er sie küssen. Wirklich? War das nicht ein sündhafter Gedanke? Und ob er Anna küssen würde! Er rammte den Spaten etwas kräftiger in die Erde. Ein heftiger Ruck fuhr durch seine Arme. Unerwartet war er auf Widerstand gestoßen. Und da hatte etwas hässlich geknirscht. Unten im Loch musste ein Stein liegen. Eine ganz und gar ungute Vorahnung beschlich Leon, während er den Spaten herauszog.


  Ungläubig starrte er ihn an.


  „Kaputt!“, schimpfte eine hohe Stimme.


  Langsam hob Leon den Kopf und entdeckte Bruder Arnulf. Wann hatte der Cellerar, der Klosterverwalter, den Garten betreten? Und wie lange stand er schon beobachtend da?


  „Du hast den Spaten kaputt gemacht, du ungeschickter Bengel, ich hab’s genau gesehen, du achtest nicht das Eigentum, das dir anvertraut worden ist“, fuhr Arnulf beißend fort, und sein Blick fügte noch allerhand hinzu. Zum Beispiel, dass Leon im Kloster nur geduldet wurde, dass er der Sohn eines Säufers war und schon deshalb nur eine Laus und eigentlich untragbar für die fromme Gemeinschaft der Mönche.


  Der Sohn von Swinefoot, dem Schweinehirten des Klosters, der vor vier Jahren im Suff in einem der Teiche vor der Stadt ertrunken war. Leon war seitdem Waise und lediglich dank Gernods und Willibrods Fürsprache Klosterzögling.


  Wenn Willibrod den Spaten sah, dann ... Leon mochte den Satz nicht zu Ende denken, beunruhigt schaute er nach dem Bruder Gärtner aus.


  Der sammelte nicht weit entfernt Fingerhutblüten in einen Korb und wandte Leon den Rücken zu. Jetzt aber richtete er sich ächzend auf, drehte sich halb um und spähte herüber. Es hatte gar keinen Zweck, den Spaten vor ihm zu verbergen oder so zu tun, als wäre nichts geschehen. Ein, zwei Augenblicke verharrte der Gärtner, dann stellte er den Korb ab, raffte seine Kutte und stürzte herbei. Trotz seiner mehr als fünfzig Jahre setzte er mit einem Sprung über das Beet, in das der Rosenbusch gepflanzt werden sollte, und trat schnaufend neben Leon.


  „Der Spaten“, sagte er und wies anklagend mit einem dicken Finger auf das Werkzeug.


  Leon hielt den Spaten immer noch hoch. Deutlich konnte man sehen, was passiert war. Das Eisenblech, mit dem das Blatt beschlagen war, zeigte in der Mitte einen großen Riss. Und nicht nur das. Das Eisen hatte sich regelrecht aufgerollt, und auch das Holz darunter war gespalten. Der Spaten war vollkommen nutzlos geworden.


  „Jetzt ist der auch noch hin. Das war unser letzter mit Eisen beschlagener Spaten, ist dir das klar?“, fragte Willibrod aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Das erfordert eine angemessen harte Strafe“, erklärte Arnulf. Er hatte die hassenswerte Fähigkeit, immer gerade dann aufzutauchen, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte. Sein Gesicht lief vor Erregung rot an, dabei war es vorher schon nicht gerade blass gewesen. Sicher hatte der Cellerar einen ganzen Humpen unverdünntes Bier zum Frühstück genossen.


  Schweinebacke, dachte Leon erbittert. „Ich werde das Loch mit den Händen zu Ende graben“, sagte er heiser.


  „Das geschähe dir recht“, grummelte Willibrod. „Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst vorsichtig sein?“ Wenn es um sein geheiligtes Werkzeug ging, verstand er keinen Spaß.


  „Er ist ein Taugenichts, das hab ich oft genug gesagt“, mischte sich Arnulf wieder ein und blähte sich förmlich auf dabei. „Ein durch und durch liederlicher, arbeitsscheuer Bursche!“


  Leons ungutes Gefühl von vorhin wandelte sich in schieres Entsetzen. Arnulf, wurde ihm gerade klar, würde nicht so bald Ruhe geben. Gleich würde er behaupten, dass er den Spaten absichtlich zerbrochen hatte, um nicht weitergraben zu müssen. Etwas kaputt zu machen, ob absichtlich oder nicht, war eine Schandtat, die dem alten Knauserer besonders gegen den Strich ging. Der Cellerar verwaltete die Klosterfinanzen. Jeden Pfennig, den er rausrücken musste, um etwas zu ersetzen, betrachtete er als persönlichen Verlust. Was er wohl als Strafe verhängen würde? Am liebsten bestrafte Arnulf mit langem Arrest bei Wasser und hartem, trockenem Brot.


  Kein Treffen mit Anna! Die Erkenntnis traf Leon wie ein Keulenschlag. Wie eine dunkle Wolke senkte sich Verzweiflung auf ihn herab.


  Zwei Mönche, die einige Tage auf der Krankenstation verbracht hatten, ergingen sich im Garten, wie es ihnen der Apotheker und Arzt Bruder Gernod zur Genesung verordnet hatte, und schauten neugierig herüber.


  „Es war Absicht, ich hab’s genau beobachtet!“, endete Arnulf im Brustton der Überzeugung.


  Na, also, dachte Leon finster, ich wusste doch, was kommt.


  „Was du nicht sagst!“, entgegnete Willibrod sarkastisch. „Ich weiß nur, dass altes, schadhaftes Werkzeug irgendwann ganz hinüber ist. Es erstaunt mich, dass das alte Ding überhaupt so lange gehalten hat. Wir brauchen neue Spaten, und das nicht erst seit heute. Am besten gleich einen oder zwei mit einem Blatt ganz aus Eisen. Die halten eine Ewigkeit.“


  Überrascht schielte Leon zu Willibrod und fragte sich, wo das fällige Donnerwetter blieb. Aber im Moment sah es eher danach aus, als wollte ihn der Gärtner gegen den Cellerar in Schutz nehmen. Eine warme Welle der Dankbarkeit stieg in Leon auf.


  Falls das möglich war, lief Arnulf noch ein wenig dunkler an. Er kniff die Äuglein zu schmalen Schlitzen zusammen, sein kleiner Mund bebte vor Entrüstung und seine mächtigen Hängebacken auch. Die Ähnlichkeit mit einem Schwein wurde geradezu überwältigend.


  „Neue Spaten?“, kreischte Arnulf.


  „Aus Eisen.“ Willibrod nickte bekräftigend und streckte plötzlich den Kopf vor. Er fixierte Arnulf mit einem scharfen Blick. „Du willst doch, dass der Garten wie der der Jungfrau Maria aussieht: lieblich, anmutig, zu frommer Betrachtung einladend und – duftend.“


  „Duftend?“, echote Arnulf verblüfft und schaute sich um. Es war Frühsommer, und der Garten quoll über vor blühenden Gewächsen. Ein geradezu betäubender Kräuterduft durchzog ihn.


  „Ich denke, ein nach Rosen duftender Garten wird deinen Gästen gefallen“, erklärte Willibrod unerschütterlich. „Der Duft fördert die Versenkung ins Gebet.“


  Die beiden promenierenden Mönche senkten die Köpfe, als wären sie persönlich ermahnt worden, Rosenkranz betend über die Wege zu wandeln, statt nur die laue Luft zu genießen.


  „Und Rosen sind als Sinnbild der Mutter Gottes die edelste Zier eines Klostergartens“, fuhr Willibrod mit erhobener Stimme fort. „Du hast selbst gesagt, wir Brüder müssten uns stets darüber im Klaren sein, das unser Konvent einer der bedeutendsten an der Ostsee ist. Das verpflichtet.“


  Zufällig wusste Leon genau, wie herzlich gleichgültig Willibrod allem gegenüber stand, was mit Ehre, Ansehen und dergleichen zu tun hatte. Für den Bruder Gärtner waren ganz andere Dinge wichtig.


  „Es sind nicht meine Gäste.“ Sichtbar war Arnulf ins Grübeln geraten.


  Leon hatte gehört, dass in höchstens drei Wochen einige Würdenträger der Kirche zu einer Konferenz im Kloster erwartet wurden. Es ging um die Vorbereitung für ein Konzil in Rom. Von dem ganzen theologischen Kram verstand Leon nichts. Er war sich längst noch nicht sicher, ob er als Mönch ins Kloster eintreten wollte, wie es sich sein Lehrer Gernod wünschte. Ein paar Jahre hatte er noch Zeit bis zur Entscheidung, er war ja erst dreizehn. Und da war auch noch Anna. Aber Anna musste er sich über kurz oder lang sowieso aus dem Kopf schlagen. Und für heute garantiert. Bleischwer drückte ihm diese Gewissheit auf den Magen.


  „Soll ich den alten hölzernen Spaten aus dem Schuppen holen, von dem du gesagt hast, er taugt nur noch zum Mistverteilen? Ich könnte ihn mit einem Messer ein bisschen schärfen“, bot er Willibrod an.


  „Was?“, fragte Willibrod irritiert. „Ja, nein!“ Der Gärtner deutete auf den Spaten, den Leon unauffällig abgelegt hatte. „Bring ihn zu Reynekes Schmiede.“


  Leon zuckte zusammen. „Zur Teufelsschmiede?“


  Arnulf straffte sich. „Was soll das jetzt?“


  „Der Junge wird den Spaten zum Schmied bringen“, sagte Willibrod und warf Leon einen verärgerten Blick zu.


  „Das habe ich gehört“, schnappte Arnulf, „aber du nanntest Reynekes Schmiede. Seine Werkstatt hat einen üblen Ruf.“ Ein listiger Ausdruck stahl sich in seine Augen. „Du hast doch gerade selbst auf die herausragende Bedeutung unserer Abtei hingewiesen. Eine so übel beleumundete Werkstatt kommt für unsere Aufträge nicht in Frage. Nicht, solange wir noch wissen, was wir uns schuldig sind.“ Er blähte wieder die Backen auf.


  „Na, na! Du willst doch sicher nicht zugeben, dass du auf schlechte Nachrede etwas gibst? Das wäre unchristlich!“, entgegnete Willibrod unbeeindruckt und wandte sich an Leon. „Irgendwie wird sich der Spaten richten lassen. Der Schmied soll dickeres Blech nehmen als letztes Mal. Am besten, das sagte ich schon, wäre ein Blatt ganz aus Eisen.“


  Arnulf holte tief Luft. „Zu teuer!“


  „Dacht ich mir. Also nur neues Blech. Die Arbeit wird der Schmied umsonst machen, aber das Eisen muss bezahlt werden. Ein dickeres Blech lohnt allemal. Und er soll es gleich machen. Sonst geht mir die Rose ein, sie muss raus da.“ Willibrod deutete auf den Strauch, der in einem Kübel steckte. Der Wind bewegte zart die Blätter, aber es sah aus, als ob die Rose darum flehte, endlich ordentlich eingepflanzt zu werden.


  „Also gut, neues starkes Eisenblech, dass etwas aushält.“ Ein giftiger Blick flog zu Leon herüber. „Aber auf keinen Fall ein ganzes Blatt aus Eisen, das können wir uns nicht leisten“, knurrte Arnulf. Der Cellerar steckte die Hände tiefer in die Ärmel seiner Kutte und wandte sich zum Gehen.


  Willibrod, ging Leon auf, hatte erreicht, was er wollte: Sie durften sich den Spaten neu und besser beschlagen lassen, und Arnulf dachte nicht mehr daran, sich eine Strafe für ihn zu überlegen.


  „Soll ich wirklich zu Reyneke?“, murmelte er zögernd, sobald der Verwalter außer Hörweite war.


  „Reynekes Schmiede ist die einzige, die nichts für die Arbeit nimmt, nicht von uns“, erklärte Willibrod. „Und jetzt mach, dass du wegkommst, oder ich lass dich wirklich das Loch mit den Händen ausgraben.“


  Leon nahm den Spaten und schwang ihn sich auf die Schulter.


  „Wir sind aber noch nicht fertig miteinander. Glaub das ja nicht! Ein zerbrochener Spaten ist ein zerbrochener Spaten“, fügte Willibrod grimmig hinzu.


  Gerade hatte sich in Leon ein Fünkchen Hoffnung geregt, das nun verpuffte. Es hatte keinen Zweck mehr, von diesem Tag etwas anderes als Enttäuschungen zu erwarten. Ein schwarzer Tag. Bedrückt schlurfte er zu der kleinen Pforte, die direkt aus dem Garten in eine Gasse hinter der Klostermauer führte.
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  Am liebsten hätte er einen Umweg genommen, denn die Teufelsschmiede aufzusuchen, behagte ihm überhaupt nicht. Der Gedanke daran jagte ihm einen regelrechten Schauder über die Haut, es war wie ein Reflex. Es lag an den Gerüchten, die seit zehn oder mehr Jahren über Reynekes Schmiede in Umlauf waren. Der alte Reyneke war tot. Jetzt führten seine Stiefsöhne Reymar und Ghotan die Werkstatt, zwei wortkarge Gesellen, die niemandem in die Augen sehen mochten.


  Da gab es ein Rätsel um den Tod des alten Schmieds. Kurz sann Leon darüber nach. Ein ungelöstes Rätsel. Er bog in die Mönchstraße ein, überquerte den Neuen Markt und folgte der Frankenstraße in Richtung Hafen. Es hatte ja doch keinen Zweck, den Besuch in Reynekes Schmiede aufzuschieben, dachte er verdrossen.


  Die Frankenstraße gehörte zu den sechs nahezu parallel verlaufenden Straßen, die direkt zu einem der Seetore am Strelasund führten und damit in den Hafen. Und das hieß von morgens bis abends Betrieb in diesen Gassen. Auch jetzt rumpelten Fuhrwerke mit He


  ringsfässern über das Pflaster, Karren mit Warenballen wurden zu den Marktplätzen oder den Handelshäusern geschoben, Träger schleppten Säcke auf dem Rücken. Jede Menge Leute drängte sich aneinander vorbei. Schwierig durchzukommen. Eine Frau kippte vor ihrer Haustür einen Eimer Schmutzwasser aus. Die stinkende Brühe wäre Leon auf die Sandalen geschwappt, wenn er nicht rechtzeitig ausgewichen wäre.


  „Verzeihung!“ Die Frau lachte breit.


  „Nichts passiert.“ Leon grinste versöhnlich und trabte weiter.


  Ein Stück voraus schrie jemand, nein, mehrere Leute schrien, und eine hektische Bewegung entstand. Was war da los?


  Leon erspähte einen hochgereckten Arm in der Menge. Ein Arm, der weit ausholend etwas schwang. Immer mehr Menschen drängten sich hastig gegen die Hauswände oder versuchten zu fliehen. Endlich erkannte Leon als Zentrum des Aufruhrs einen Mann, der brüllend und fuchtelnd durch die Straße rannte. Ein Klotz von einem Mann.


  Ein älterer Bürger wurde von seinem wirbelnden Arm gestreift und ging in die Knie. Schreckgeweitete Münder, anschwellender Lärm. Und dann schaute Leon in das Antlitz des Teufels.


  Die reinste Fratze. Das geschwärzte Gesicht eines Berserkers wie aus den alten Kriegen der Slawenzeit. Da war einer auferstanden. Ein Wahnsinniger. Leon erkannte eine rasende Wut, wie er sie noch nie erblickt hatte.


  In dem Moment, in dem ihm aufging, wer der Mann war, entdeckte er Anna. Sie hielt ihren kleinen Bruder Heyno an der Hand und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Raus aus der Gefahr, weg von Ghotan aus der Teufelsschmiede, zu der Leon gerade unterwegs war. Leon nahm alles auf einmal wahr. Das verzerrte Gesicht des Schmieds, seine wie irre funkelnden Augen, sein schreckliches Gebrüll, das wie ein Kriegsruf gellte, den schweren Hammer, den er schwang – und Anna. Heyno war vor Schreck stehen geblieben. Warum rührte er sich nicht mehr? Begriff er die Gefahr nicht? Ghotan hatte die beiden fast erreicht. In einer letzten Anstrengung, ihren Bruder zu beschützen, schob Anna ihn hinter sich. Duckte sich, hob abwehrend einen Arm.


  Leon stockte der Atem. Er merkte, dass er auf einmal den Spaten nicht mehr über der Schulter trug, sondern in der Hand hielt. In beiden Händen, die ihn nun mit voller Kraft herumschwangen und ihn losließen.


  Sein Spaten beschrieb eine Drehung.


  Traf mit dem Hammer zusammen.


  Eisen schlug auf Eisen.


  Der Spaten flog weiter.


  Schrie Anna? Ihr Schrei ging in dem des Schmieds und Leons eigenem unter. Und mindestens ein Dutzend der Umstehenden schrie auch. Das Geschrei gellte Leon schmerzhaft in den Ohren, während der Schmied zusammenbrach. Leon konnte es nicht gleich begreifen, aber er hatte den Wahnsinnigen gestoppt. Der Spaten hatte den Schmied erwischt. Blut sprudelte über dessen aufgerissene Wange. Taumelig bewegte sich Leon einen Schritt auf ihn zu, aber da wurde er beiseitegestoßen. Zwei bewaffnete Stadtknechte, zwei von der Stadt bezahlte Ordnungshüter, stürzten sich auf Ghotan und hieben auf ihn ein. Schaudernd wandte sich Leon ab.


  Was war mit Anna?


  Sie kniete vor ihrem Bruder und hielt ihn umfangen. Heyno wimmerte, sie drückte ihn an sich und redete beschwichtigend auf ihn ein.


  „Anna?“ Leon beugte sich zu ihr hinunter. „Ist dir auch nichts passiert?“


  Anna hob den Kopf. Ihr Gesicht war schneeweiß und ganz schmal vor Anspannung.


  „Nein, nichts“, flüsterte sie. „Uns geht es gut“, fügte sie etwas lauter hinzu. „Nicht wahr, Heyno? Dir ist nichts geschehen, und dir wird auch nichts geschehen, du bist doch bei mir. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Ein bisschen ungelenk stand sie auf. Dabei hielt sie die eine Schulter seltsam schief. Sie griff sich an den linken Arm, und in ihrem Gesicht zuckte es.


  Leon vergegenwärtigte sich, wie der Spaten mit dem Hammer zusammengeprallt war und danach den Schmied getroffen hatte. Und der Hammer? Auf den hatte er nicht mehr geachtet.


  „Du hast doch was!“, sagte er heiser vor Sorge.


  „Nein“, wehrte Anna ab. „Ich bring Heyno nach Hause, wir waren sowieso auf dem Weg dorthin.“ Sie drehte Heyno so, dass er den Schmied nicht mehr sehen konnte.


  Der Mann stand nicht wieder auf.


  Einer der Stadtknechte schrie ihn barsch an und trat ihn in die Seite, aber es war nichts zu machen. Die Leute schüttelten die Köpfe, hielten aber vorsichtshalber Abstand. Der Schreck machte allmählich der Sensationslust platz. Auch andere hatten jetzt den Schmied erkannt. Den Teufelsschmied. Geradezu genüsslich nannte ihn ein dicker Kaufmann so. Schließlich winkte der andere Stadtknecht einen Karren heran, der leer in Richtung Hafen unterwegs war. Der Schmied wurde unsanft darauf verfrachtet. Ein Fall für den Scharfrichter, dachte Leon mitleidlos. Geschah dem Kerl recht, wenn er beim Henker landete.


  Heyno hatte sich wieder umgewandt. „Ist der Mann tot?“, wisperte er, die Augen weit aufgerissen. Der Kleine zitterte.


  „Sieht fast so aus“, antwortete Leon unbedacht.


  „Nein“, widersprach Anna rasch und funkelte Leon an. „Er ist nicht tot, und sie bringen ihn jetzt ins Hospital.“


  Anna sorgte sich um ihren kleinen Bruder. Sie wollte, dass er so rasch wie möglich das schreckliche Erlebnis vergaß, wurde Leon klar. Erst vor ein paar Wochen war Heyno entführt worden, und sie hatten ihn unter Lebensgefahr aus den Händen von ein paar Schurken befreit. Seitdem litt der Kleine immer wieder unter Albträumen, hatte ihm Anna anvertraut. Jetzt hatte der Knirps einen Grund mehr schlecht zu träumen. Und sicher fühlte sich Anna dafür verantwortlich, dass er auf der Straße in eine Gefahr geraten war, für die sie nicht das Geringste konnte.


  „Er sollte zu Hause bleiben, aber er hat so lange gequengelt, bis ich ihn mitgenommen habe“, sagte sie gedämpft. „Hätte ich ihn doch bloß daheim gelassen.“


  „Ich trag ihn für dich“, sagte Leon und machte Anstalten, das Kind hochzuheben.


  „Nein“, wandte Heyno mit einem Anflug seiner früheren Forschheit ein, „ich kann allein gehen.“ Er griff aber nach Annas Hand.


  „Ich begleite euch“, bot Leon an. „Ich komme mit bis zur Vogtei.“


  „Nicht nötig, lass nur“, sagte Anna ruhig. „Wir sehen uns heute Abend“, setzte sie mit so gedämpfter Stimme hinzu, dass nur er sie verstehen konnte. Heyno zog jetzt an ihrer Hand.


  „Bestimmt?“, fragte Leon ungläubig.


  „Es ist abgemacht, hast du das vergessen?“ Die Geschwister entfernten sich bereits.


  Leon legte die Hand auf die Brust, spürte einen Knubbel und einen leichten Schmerz. Hatte er einen Schlag erhalten? Er konnte sich nicht erinnern. In der Kitteltasche vorn steckte das Geschenk. Er hoffte nur, dass es unbeschädigt geblieben war. Sich zu vergewissern hatte er nicht die Kraft, zu sehr saß ihm noch der Schreck in allen Gliedern. Er sah Anna hinterher. Sie hielt sich eindeutig schief. Und da wusste er, was er zu tun hatte.
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  Die Apotheke des Dominikaner-Klosters lag in einem Winkel des Kräutergartens direkt an der Mauer. Hier, in dem kleinen, etwas abseits gelegenen Steingebäude, unterwies Bruder Gernod Leon seit vier Jahren in Latein und weihte ihn nach und nach in die Geheimnisse der Pflanzenheilkunde ein. Immer in der Hoffnung, dass er zu gegebener Zeit in seine Fußstapfen treten würde. Meistens erfüllte ihn diese Erwartung mit Stolz, manchmal aber auch mit Zweifeln und Unbehagen. Heute war er nur dankbar dafür, dass er mit seinen Anliegen jederzeit bei Gernod hereinplatzen durfte.


  Eilig strebte er auf das Gebäude zu.


  Willibrod, bemerkte er, war dabei, mit der uralten Spatenkrücke, die nur noch zum Mistverteilen taugte, das Loch für den Rosenstrauch fertigzugraben. Eine Hundsarbeit. Ihr entsprach die Gewittermiene, die Leon davon abhielt, den Gärtner anzusprechen. Aber ohnehin duldete sein Anliegen keinen Aufschub. Rasch schlüpfte er in die Apotheke.


  „Du kommst zu früh, ich unterrichte dich erst heute Nachmittag“, nuschelte Bruder Gernod. Mit einem Wink gab er Leon zu verstehen, dass er gleich wieder verschwinden sollte.


  Auf dem Tisch lag ein Pergamentbogen ausgebreitet, auf dem der Apotheker wahrscheinlich gerade das Rezept für eine seine Kräutermixturen festhielt. Gernods Rezepte waren nicht nur in Stralsund gefragt. Bis nach Schweden und Russland schickte er sie samt der Kräutermischungen, wenn Anfragen aus fremden Klöstern eintrafen.


  „Du musst mir zuhören! Es geht um Anna. Sie ist verletzt“, platzte Leon heraus und erzählte ohne Rücksicht auf die Beschäftigung des Gelehrten die ganze Geschichte von Ghotans Wahnsinn. „Du musst sofort nach Anna sehen“, drängte er am Ende. „Vielleicht ist ihr Arm gebrochen oder die Schulter.“


  Gernod hatte ruhig zugehört, jetzt runzelte er die Stirn. „Hast du verstanden, was Ghotan gebrüllt hat?“


  „Was?“, fragte Leon verblüfft.


  „Hast du verstanden, was Ghotan gebrüllt hat, als er seinen Hammer schwang? Wenigstens ein Wort? Versuch dich zu erinnern“, forderte Gernod geduldig. Genau wie Willibrod war der Apotheker in den vier Jahren, die Leon im Kloster verbracht hatte, zu seinem väterlichen Freund und Beschützer geworden.


  „Wen kümmert’s, was er gebrüllt hat. Das ist doch gleichgültig. Ghotan ist verrückt geworden. Aber Anna braucht deine Hilfe. Gernod, du musst sofort ...“ Leon verstummte, als die Tür zur Apotheke geöffnet wurde. Willibrod stapfte herein.


  „Hab ich doch richtig gesehen. Du bist zurück. Wieso kommst du nicht gleich zu mir?“, brummte er. „Hast du den Spaten weggebracht? Und was hat der Schmied gesagt? Wann ist er fertig?“


  „Vergiss den Spaten und setz dich“, sagte Gernod. „Es gibt etwas Ernsteres als ein zerbrochenes Werkzeug.“ Und dann wiederholte er für Willibrod von Leons Bericht über das Ereignis auf der Frankenstraße, was ihm wichtig erschien.


  Nun wurde auch Willibrod nachdenklich. „Sieht Ghotan nicht ähnlich, sich so aufzuführen.“


  Leon hätte gern widersprochen. Er hatte den Schmied schon immer finster, geradezu unheimlich gefunden. Wenn er sich einen Schläger und Knochenbrecher hätte vorstellen sollen, wäre ihm als einzigartig passendes Modell sofort der Teufelsschmied eingefallen.


  „Das ist es ja. Ich habe Leon gefragt, ob er etwas von dem, was Ghotan herausbrüllte, verstanden hat“, erläuterte Gernod.


  Beide Mönche sahen Leon auffordernd an.


  „Ich ... ich“, stotterte Leon, „muss erst darüber nachdenken.“


  „Tu das.“ Gernod nickte ihm zu.


  „Und Anna?“, flehte Leon. „Was ist mit Anna?“


  „Alles zu gegebener Zeit. Sie hat auf ihren eigenen Beinen nach Hause gehen können, nicht wahr?“


  „Mit einem gebrochenen Arm kann man noch laufen“, stieß Leon empört hervor, „das weiß sogar ich.“


  Willibrod hatte sich einen Stuhl herangezogen, sich aber noch nicht gesetzt. „Noch einmal, Leon: Was hat Ghotan gesagt? Erinnere dich. Du musst ihn gehört haben“, sagte er beschwörend.


  Leon wollte wieder aufbegehren, so unsinnig kam ihm die Forderung vor. Was hatten die beiden bloß? Etwas, das er nicht begreifen konnte, beunruhigte sie. Nur widerwillig schob er die Sorge um Anna beiseite. Je rascher die Sache mit Ghotan durchgekaut war, desto eher kamen die Mönche auf das zurück, was ihm das Wichtigste war.


  Angestrengt rief er sich das Ereignis ins Gedächtnis. Vergegenwärtigte sich das Gebrüll. Lauschte dem Klang einer grollenden, kreischenden Stimme. Einer fast nicht mehr menschlichen Stimme. Einer entsetzlichen Stimme. Und langsam, ganz langsam schälte sich ein Wort heraus.


  „Geschmeiß, ich glaube er hat Geschmeiß geschrien. Er war ja kaum zu verstehen. Begreift ihr das? Er hat Geschmeiß gebrüllt. Irre, wenn ihr mich fragt. Geschmeiß – das sind Fliegen, oder nicht?“ Auf dem Misthaufen in einer Stallhofecke kreisten in der Sommersonne Wolken von Fliegen, grün schimmernde, fette Schmeißfliegen. Ekelhaft.


  Gernod nickte, beide Mönche schauten ihn gelassen an, als hätten sie alle Zeit der Welt. Ihre Mienen zeigten nichts anderes als die in langen Jahren der Klosterdisziplin erlernte nie endende Geduld. Er dagegen hätte vor Angespanntheit aus der Haut fahren können.


  „Weiter“, forderte Willibrod nachsichtig, aber unerbittlich.


  Leon merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Erinnere dich, forderte er sich selbst auf. Versenk dich in die Erinnerung. Vergiss alles andere. Da war doch noch was. Lass dich darauf ein, tiefer, konzentrierter. Schwindlig wurde ihm. Ein so verflixtes Nachgraben in seinem Gedächtnis und dazu unter Beobachtung war er nicht gewohnt. Das ging ja gar nicht. Das konnte nie was werden. Der Schweiß rann ihm in die Augen, kitzelte an der Schläfe. Unwillig wischte er ihn weg. Und dann hörte er etwas. Klarer als bei dem schrecklichen Ereignis selbst. Jetzt wurde die Stimme Ghotans auf einmal verständlich.


  „Er hat Blutsauger geschrien und dass er sie alle erschlagen wollte.“


  Niemand sagte etwas. Gernod hatte den Kopf schief geneigt, als lauschte auch er Ghotan, als würde er dessen furchtbare Verzweiflung hören, die Leon jetzt erst wahrnahm.


  „Was kann er gemeint haben?“, fragte Leon unsicher.


  „Etwas Gefährliches“, sagte Gernod besonnen. „Das hast du gut gemacht. Auf deine Ohren und Augen können wir uns immer verlassen.“ Schwerfällig stand er auf und langte nach dem Pergament. „Man hört und sieht oft mehr, als einem gleich bewusst ist. Nun kann ich mir ungefähr vorstellen, in welchem Zustand Ghotan war. Nicht mehr richtig bei sich. Er hat nicht gemerkt, was er getan hat“, fügte er mehr zu sich selbst als zu den anderen hinzu.


  Gernod war etwa zehn Jahre älter und nicht so kräftig wie der Bruder Gärtner. Für seine profunden medizinischen Kenntnisse und seine Heilkunst war er berühmt. Aber er machte sich wenig aus dieser Berühmtheit.


  „Ich muss zur Vogtei“, erklärte er und rollte das Blatt zusammen, „Witzlaf sprechen. Er sollte wissen, was sich ereignet hat.“


  „Ich begleite dich, ich darf dich doch begleiten?“, erkundigte sich Leon erleichtert. „Du wirst dir Annas Arm anschauen, ja?“


  „Natürlich wird er das“, meinte Willibrod beschwichtigend. „Was hast du mit dem Spaten gemacht?“, fuhr er überraschend fort.


  „Mit dem Spaten?“ Leon hatte nicht einen Moment mehr daran gedacht.


  „Auf der Straße liegengelassen, denke ich. Suche ihn und bring ihn in die Schmiede“, wies ihn Willibrod an.


  „Aber der Schmied ...“, begann Leon fassungslos und schluckte. „Der Schmied ist gefangen gesetzt, das weißt du doch.“


  „Ghotan hat einen Bruder, Reymar, und der dürfte in der Schmiede sein“, sagte Willibrod trocken. „Du hast nicht erzählt, dass Reymar sich am Wahnsinn seines Bruders beteiligt hat. Also kümmere dich um unseren Spaten.“


  „Ja, tu das!“ Gernod hatte Pergament und Schreibzeug weggelegt. Jetzt trug er einige Arzneien zusammen. Leon erkannte Kampfer und eine Ringelblumensalbe, für die er selbst die Blüten gepflückt hatte.


  „Ich weiß nicht, ob Annas Arm blutet.“ Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. Sicher konnte der Arm so verletzt worden sein, dass er blutete. Er hätte ihn sich zeigen lassen sollen.


  Gernod war an einen Spint getreten und holte schmale Leinenbinden heraus. Verbandszeug. Der Apotheker schüttelte den Kopf. „Das ist für Ghotan, du hast gesagt, der Spaten hat ihm die Wange aufgerissen. Wahrscheinlich muss ich sogar die Wunde nähen.“ Aus einem Kästchen fischte er eine dünne Nadel.


  „Du willst dich um Ghotan kümmern? Nachdem er um ein Haar Leute erschlagen hat?“, entrüstete sich Leon.


  „Die christliche Nächstenliebe fragt nicht nach Schuld“, wies ihn Gernod unbeeindruckt zurecht. „Und übrigens, wenn du nach dem Spaten suchst, schau dich auch nach dem Schmiedehammer um. Wenn du ihn findest, bring ihn zurück. Reymar wird nicht gern auf ihn verzichten.“


  Leon holte tief Luft, auf einmal überkam ihn eine grenzenlose Wut. Und Anna?, wollte er brüllen. Warum verschwendet ihr tausend Gedanken an einen Verbrecher und keinen einzigen an Anna?


  „Annas Arm werde ich mir natürlich auch ansehen. Bist du nun zufrieden?“


  Leon nickte, er brachte keinen Ton heraus.


  „Dann geh jetzt und schau dich in der Schmiede um. Versuch, Reymar zum Sprechen zu bewegen. Vielleicht kannst du von ihm erfahren, was in seinem Bruder vorgegangen ist.“


  „Ja“, Willibrod zwinkerte, „versuch etwas herauszufinden. Egal, wie du es anstellst.“


  Leon seufzte. „Mach ich.“ Reymar mehr als zwei Worte hintereinander zu entlocken, hieß, ein Wunder zu wirken. Und ein Wunder hatte Leon noch nie zustande gebracht. Der Schmied Reymar war so gesprächig wie ein toter Hering.


  „Oder besteht Gefahr für Leon?“ Willibrod runzelte die Stirn. „Was meinst du, Gernod? Können wir es wagen, ihn in die Schmiede zu schicken?“


  „Ich denke schon“, antwortete Gernod. „Sei ein bisschen auf der Hut, Leon. Und rede nicht über das, was du uns erzählst hast. Nichts darüber, was du aus Ghotans Gebrüll herausgehört hast. Es ist sehr beruhigend, dass es kaum zu verstehen gewesen war. Behalt sein Geschrei für dich, ja?“


  Leon nickte verwundert. „Aber mit Anna darf ich darüber reden?“


  „Ich glaube“, Gernod schmunzelte, „das nicht einmal wir dich davon abhalten könnten.“
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  „He! Der Spaten gehört mir!“, schrie Leon. Ein zerlumpter Junge war gerade dabei, damit abzuziehen. Bestimmt wollte er das verbogene Eisen vom Holz lösen und an einen Schmied verkaufen. Und der Rest wanderte kleingehackt ins Kochfeuer in irgendeiner Bruchbude. In Stralsund fand sich Verwendung für nahezu alles.


  Zögernd schaute der Junge über die Schulter und begann zu rennen. Leon hatte keine Mühe, ihn einzuholen und festzuhalten.


  „Das ist mein Spaten! Genauer gesagt, gehört er den Dominikanern“, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Der Junge war höchstens zehn und kein Gegner für Leon, das hatte dieser schon von weitem erkannt. Aus der Nähe wirkte der Junge noch abgerissener. Sicher wohnte er nicht einmal in einer Bude, einem der schäbigen Holz- oder Steinhäuschen in der Nähe der Stadtmauer, sondern höchstens in einem der Keller, den billigsten Unterkünften überhaupt.


  „Er lag auf der Straße“, wandte der Junge unsicher ein. Nun, da er geschnappt war, schien er nicht daran zu denken, Leons Anspruch in Frage zu stellen.


  „Danke, dass du ihn aufgehoben hast“, sagte Leon leichthin und nahm den Spaten an sich.


  „Er lag einfach so da, beinahe wäre ein Karren drüber gefahren“, sagte der Junge wieder.


  „Verstehe“, entgegnete Leon ernst. „Also nochmals danke. Ich muss den Spaten zum Schmied bringen. Ich hatte ihn – äh – verloren.“


  Auch der kleinste Diebstahl wurde hart bestraft. Selbst bei Kindern. Anscheinend fürchtete sich das Kind inzwischen, angeklagt zu werden, das bemerkte Leon an dessen flackerndem Blick. Der Junge tat ihm leid. Gern hätte er ihm etwas zum Ausgleich gegeben, aber er hatte nichts. Weder eine kleine Kupfermünze noch ein Stück Brot. Den Hunger sah er dem schmächtigen Kerlchen mühelos an. Der Kleine bekam nicht wie er drei Mahlzeiten am Tag.


  Traurig nickte der Junge. Leon ließ ihn gehen und machte sich selbst wieder auf den Weg. Fast hatte er mit dem Spaten das Seetor an der Frankenstraße erreicht, da fiel ihm der Hammer ein. Er sollte ja auch nach dem Schmiedehammer suchen. Ohne große Hoffnung lief er zurück.

  



  Der Hammer lag wahrscheinlich noch genau dort, wo er hingefallen war. Mitten in einem riesigen, frischen Kuhfladen. Er war regelrecht darin versackt. Nur das alleräußerste Ende des Stiels ragte über den Rand hinaus. Das war bestimmt der Grund dafür, dass niemand den wertvollen Hammer hatte mitgehen lassen. Er war einfach übersehen worden.


  Auch Leon hatte nicht gleich erkannt, worauf er gestoßen war. Unschlüssig hockte er sich davor und wusste nicht, was er machen sollte. Am liebsten hätte er den Hammer in der Kuhschiete liegen gelassen. Sollte ihn sich Reymar doch selbst holen. Aber vielleicht gehörte das Stückchen Holz gar nicht zum Stiel des Hammers? Auf alle Fälle war es zu kurz, um daran zu ziehen.


  „Bist du nicht zu alt, um die Fliegen auf dem Kuhmist zu zählen?“, erkundigte sich jemand.


  Vor Leon stand ein Mann, den er der Kleidung nach als Händler der mittleren bis unteren Kategorie einschätzte. Einer von den vornehmen großen hätte ihn niemals angesprochen, sondern nur glatt über ihn hinweggesehen.


  „Ja, schon“, antwortete Leon gedehnt. „Aber tatsächlich zähle ich gar nicht die Fliegen.“ Schmeißfliegen. Was hatte Ghotan mit Schmeißfliegen gemeint?, schoss ihm durch den Kopf.


  „Was tust du dann?“


  Die Neugier des Mannes begann Leon lästig zu werden.


  „Der Goldring meiner Mutter ist mir aus der Tasche gerutscht und in die Kuhscheiße gefallen. Ich sollte den Ring beim Goldschmied richten lassen.“ Treuherzig schaute Leon zu dem Mann auf. Dem klappte der Unterkiefer herunter.


  „Ein Goldring?“, keuchte er. „Hier, nimm das, um ihn zu suchen.“ Eilig machte der Händler ein Messer von seinem Gürtel los und hielt es Leon hin. Dankbar griff dieser zu. „Und habt ihr vielleicht noch ein Tuch? Wenigstens einen Tuchfetzen?“


  „Ein Goldring, also so was!“, murmelte der Mann und klopfte seine Taschen auf der Suche nach einem Tuch ab, während Leon mit dem Messer vorsichtig nach dem Schmiedehammer tastete. Ja, kein Zweifel, der Hammer steckte im Mist, seine kantige Form war unverkennbar. Und mit dem Messer ließ er sich herausschieben. Als ein Tuch vor Leons Nase erschien, langte er zu und warf es so über den Hammerstiel, dass er ihn ergreifen konnte, ohne mit dem Kuhmist direkt in Berührung zu kommen. Er hob den Hammer auf und ließ das Messer liegen.


  „Aber das ist ja gar kein Goldring!“, protestierte der Händler und schaute fassungslos auf das große Ding, von dem die Kuhschiete tropfte.


  „Nein.“ Leon ergriff mit der anderen Hand den Spaten und trabte eilig zum nächst gelegenen Stadtbrunnen ein paar Häuser weiter. Samt Tuch warf er den Hammer hinein und wusch beides sauber.


  „Du bist ein Lausebengel!“ Wie er es sich gedacht hatte, war ihm der Händler gefolgt.


  Der Mann schimpfte weiter, während er das Messer unter den Wasserstrahl hielt und die Klinge abspülte. „Man sollte dir das Fell über die Ohren ziehen. Warum hast du nicht deinen Spaten benutzt, um den Hammer herauszuholen? Warum mein Messer?“


  „Du hast es mir gegeben“, antwortete Leon knapp.


  „Also so was! Du bist frech! Frech und ungehobelt. Aber so sind die Jungen heute. Und dann hast du auch noch mein gutes Tuch beschmutzt. Gib es mir sofort zurück.“ Der Händler wischte das Messer an der Hose trocken. Aus den Augenwinkeln sah Leon, dass er es in der Hand behielt und nicht wegsteckte. Hatte er den Mann falsch eingeschätzt? Wenn sich dieser noch mehr erregte, konnte es gefährlich werden.


  „Du wolltest es mir für einen Goldring leihen, warum nicht für einen Schmiedehammer? Er ist beinahe ebenso viel wert“, sagte Leon so gleichmütig wie möglich.


  Überraschenderweise lachte der Mann, steckte endlich das Messer zurück in die Scheide am Gürtel und nahm das tropfende Tuch entgegen. „Wo du recht hast, hast du recht. Und wem gehört der Hammer?“, fragte er launig. „Deiner Mutter bestimmt nicht, möchte ich wetten.“


  „Er gehört in Reynekes Schmiede, ich bin auf dem Weg dorthin.“


  Auf einmal erstarrte das gutmütige Gesicht des Mannes. „Arbeitest du für den Teufelsschmied?“


  „Nein, ich soll ihm nur den Spaten zum Reparieren bringen. Und den Hammer hat der Schmied in der Stadt verloren, als er ...“ Leon stockte.


  Der Händler machte mit der Hand ein Zeichen zur Abwehr böser Geister. „Diese Schmiede ist kein Ort für dich. Für niemanden. Heute noch weniger als früher. Bring den Spaten lieber woanders hin, in eine Werkstatt, wo du auf Christenmenschen triffst.“


  Also hatte sich die Geschichte vom besessenen Schmied schon herumgesprochen. Das würde Gernod und Willibrod nicht freuen. Aber es war vorauszusehen gewesen. Leon dankte dem Mann überschwänglich für seine Hilfe und trollte sich eilig in Richtung Stadttor. Leider hatte er keine Wahl. Er musste zu Reyneke. Und ein wenig, ging ihm auf, plagte ihn auf einmal die Neugier.

  



  Vor der Stadtmauer im Hafen befanden sich die Schiffsbauplätze, und hier lag auch die Werkstatt gleich neben einer weiteren Ankerschmiede. An diesem Ende des Hafengeländes war der Uferstreifen breiter als am anderen. Ein großer Drehkran stand nicht weit von den Schmieden entfernt, und vor ihnen streckte sich ein hölzerner Landesteg wie ein überlanger Finger in den Strelasund hinaus. Zwischen die beiden Schmieden duckten sich ein paar Holzhütten. Langsam entstand hier eine richtige Vorstadt.


  Leons Arm war vom Gewicht des Hammers immer länger und länger gezogen worden, es schmerzte schon richtig. Eigentlich hätte er froh sein müssen, das schwere Ding los zu werden. Trotzdem zögerte er, die Tür zur Schmiede aufzustoßen. Schon vom Stadttor aus hatte er gesehen, wie düster die Hütte ausschaute, dabei hatte er gar nichts anderes erwarten können. Er kannte die Werkstatt doch. Aber heute erschien sie ihm besonders finster. Oder lag es daran, dass sich aus dem Schornstein nur ein kränklicher Faden schwarzen Rauchs emporkräuselte? Aus der anderen Schmiede dampfte der Rauch in dicken Schwaden, und fröhliches Hämmern und Klirren schallte herüber.


  Aus Reynekes drang kein Laut.


  Leon wusste, dass die Familie in der Hütte nebenan hauste. Die Tür war geschlossen, dabei stand sie normalerweise offen, damit die Mutter der Schmiedebrüder ohne Verzögerung zwischen den Gebäuden hin- und herwuseln konnte. Die Witwe des alten Reyneke. Dabei fiel Leon ein, dass die Brüder gar nicht Reyneke hießen, sie waren ja nur die Stiefsöhne des Alten aus der ersten Ehe seiner Frau. Wie hießen die beiden? Es war ein etwas fremd klingender Name, der ihm gerade nicht einfallen wollte. Aber war das wichtig? Er stieß die Tür auf.


  Das Innere der Schmiedehütte war von Rauch geschwärzt, die Wände gespickt mit Werkzeugen. Auf ein paar breiten, klobigen Holzbänken lagen griffbereit kleinere Hämmer, Zangen, Feilen, Winkel und Sägen. In der Mitte des Raums erhob sich die mächtige gemauerte Esse, in der das Feuer nur glimmte.


  Ein Schmiedefeuer, das nur glimmte, statt hell zu lodern, war ein schlechtes Zeichen.


  Reymar war da. Er saß auf einem Hocker und starrte die Wand an. Ghotans Bruder war eine jüngere und etwas weniger kraftvolle zweite Ausgabe von ihm. Als hätte Gott für den anderen nicht mehr genügend Material übrig gehabt. Die Geschäfte führte Ghotan, er besorgte das Verhandeln mit den Auftraggebern und den Einkauf der Werkstoffe, Reymar tat bloß, was der Ältere ihm auftrug. Reymar, der Schweiger. Den Leon zum Reden ermuntern sollte. Als er sich diese Aufgabe ins Gedächtnis rief, befiel ihn größte Niedergeschlagenheit. Ohne ein Wort stellte er den Spaten ab und hielt Reymar den Hammer hin.


  Kurz blitzten die Augen des Schmieds auf, dann nahmen sie den gleichen stumpfen Ausdruck wie zuvor an. Reymars Augen waren so dunkel wie die Kohlenstücke, die aus der Esse gefallen waren. Auf seiner rechten Wange prangte ein tiefrotes Feuermal in der Form einer Spinne. Manche hielten so ein Mal für ein Teufelszeichen. Ein wahrhaft finsterer Kerl. Außer ihm war niemand zu sehen.


  Wo steckte der Geselle?


  Leon passte es herzlich wenig, dass er mit dem Schweiger allein war. Deshalb wollte er den Besuch so rasch wie möglich hinter sich bringen.


  „Hier, der Hammer. Es ist doch eurer? Ich hab ihn auf der Straße gefunden“, sagte er mit möglichst unbeteiligter Stimme.


  Reymar streckte eine schwielige Pranke aus.


  Im gleichen Augenblick hatte Leon das Gefühl, einen entscheidenden Fehler zu begehen. Siedendheiß fiel ihm ein, wozu der Hammer noch vor kurzer Zeit gedient hatte: als furchterregende, mörderische Waffe in der Hand von Reymars Bruder. Was passierte, wenn auch den Schweiger der Wahnsinn packte?


  Der Mann trug unter der Lederschürze ein Hemd, das die Arme frei ließ. Deshalb konnte Leon sehen, wie die leichteste Bewegung den Bizeps anschwellen ließ. Es war unübersehbar, welche Kraft in dem Kerl steckte. Beängstigend war, wie er den Hammer jetzt in der Hand wog, als ob er abschätzen wollte, wie er bei einem plötzlichen Angriff am besten zu handhaben war.


  „Ist es eurer?“, wiederholte Leon betont laut, um die Furcht in Schach zu halten.


  Reymar gab keinen Ton von sich und starrte nur den Hammer an. Vielleicht war der Kerl schwerhörig? Bisher hatte es Leon nur mit Ghotan zu tun gehabt, mit dem hier hatte er noch nie ein Wort gewechselt.


  Der Schmied befingerte einmal kurz das Werkzeug. Jedes bessere Stück Eisen war durch Herkunftszeichen markiert, die die Werkstatt und manchmal auch die Stadt angaben. Anscheinend befriedigte Reymar die Prüfung, denn er nahm den Hammer nun wie ein Kind in den Arm, eine Hand lag auf dem Kopf, als müsste er ihn beschützen.


  Eine Bestätigung, wem er gehörte, hätte Leon eigentlich nicht gebraucht, und sein Versuch, Reymar durch die Prüfung zum Reden zu bringen, war offenkundig gescheitert.


  „Und da wäre noch der Spaten“, fuhr er tapfer fort. „Willibrod lässt fragen, ob du ihn neu beschlagen kannst. Mit dickerem Blech diesmal, damit’s länger hält. Für das Eisen bezahlen wir. Und es eilt. Wir brauchen ihn dringend zurück.“


  Weder rührte sich Reymar, noch warf er einen Blick auf den Spaten, der am Amboss lehnte. Leon wusste sich keinen Rat mehr. Sollte er einfach gehen? Eine ungemütlichere Situation konnte er sich kaum vorstellen. Als Reymar die Stirn runzelte und sich sein Gesicht noch mehr verdüsterte, wallte Leons Angst, die sich gerade legen wollte, erneut auf. Nur zu deutlich erinnerte er sich an das verzerrte Gesicht des Bruders. Die Ähnlichkeit prägte sich immer stärker aus.


  Draußen waren Schritte zu hören.


  Hastig wandte sich Leon um. Wenn jetzt jemand hereinkam, wollte er rasch hinausschlüpfen. Er würde nicht warten, bis auch Reymar der Wahnsinn übermannte.


  Die alte Reyneke erschien in der Tür. „Wer ist denn da?“ Als sie aus der Helligkeit draußen in die düstere Werkstatt trat, blinzelte sie. Die Frau war so klein, dass es äußerst verwunderlich erschien, dass sie die Mutter dieser beiden riesigen, ungeschlachten Kerle war. Ihr erster Mann musste ein Hüne gewesen sein. Wie hatte er geheißen? War er alteingesessener Stralsunder gewesen?


  Misstrauisch kam die Frau näher. „Der Klosterjunge. Was willst du hier?“


  Leon erklärte es ihr und deutete auf den Spaten. Reymar war aufgestanden. Er starrte zu einem Flaschenzug empor, der von der Decke hing. Mit diesem Flaschenzug wurden schwere Teile wie die Anker in der Werkstatt hin- und herbewegt. Der Arm mit dem Hammer zuckte. Leon war wieder auf der Hut.


  Die alte Reyneke beachtete ihren Sohn nicht, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf Leon. „So so, der Spaten soll repariert werden. Und wieder umsonst, nicht wahr? Du hast nicht gesagt, dass die Klosterleute diesmal für die Arbeit bezahlen wollten, nur für das Eisen. Wovon soll ich Brot kaufen, wenn ihr nicht bezahlt, was recht ist?“


  Leon hatte schon einige Male Werkzeug zur Reparatur hergebracht, und nie hatte ihm Willibrod Geld für die Arbeit mitgegeben. Immer nur für das Eisen. Zum Ausgleich behandelte Gernod die Alte bei ihren wiederkehrenden bösen Hustenanfällen. Und wenn sich einer der Schmiede verletzte – was in einer Werkstatt wie dieser leicht vorkommen konnte –, versorgte er auch die Quetsch- und Brandwunden für Gotteslohn. Erstmals erschien Leon diese selbstverständliche gegenseitige Unterstützung nicht mehr ganz angemessen. Nicht aus Sicht der Schmiede. Die ersten Anzeichen für den Niedergang waren sicher schon früher da gewesen, aber jetzt sprangen sie ihm regelrecht ins Auge. Die Werkstatt wirkte wie tot. Es sah ganz so aus, als bekäme die Schmiede nicht mehr genügend Aufträge herein. Normalerweise würde jetzt ein Geselle das Feuer schüren, ein Lehrling würde herumspringen und Werkstücke anreichen oder Eimer mit Wasser herbeischleppen, um das glühende Eisen zu kühlen. Nichts von alldem.


  Auf einmal überfiel Leon ein fürchterlicher Gedanke.


  Lag der Geselle vielleicht mit einem Loch im Kopf hinter der Esse und rührte sich nicht mehr? Bestimmt war Ghotan mit seinem Schmiedehammer von hier aufgebrochen, als er die Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte. Und vorher? Was hatte er vorher getan?


  „Wo sind eure Leute?“, fragte Leon unverblümt.


  Die Reyneke begann zu weinen.


  Reymar stand da und streichelte den Hammer wie einen Säugling. Dann streckte er eine Hand aus und legte sie unbeholfen auf die Schulter seiner Mutter, aber diese schüttelte ihn ab.


  „Warum hast du ihn nicht aufgehalten? Er ist dein Bruder, und du hast ihn nicht aufgehalten! Wenn du ihn doch bloß aufgehalten hättest, als es noch nicht zu spät war. Was soll denn jetzt aus uns werden? Ohne Ghotan? Wozu bist du dummer Klotz überhaupt nütze?“ Die Frau wandte sich an Leon. „Vorhin war ein Stadtknecht da. Ghotan hat auf der Straße drei Männer erschlagen, hat er gesagt. Sie haben ihn ins Gefängnis geworfen, und dort wartet er jetzt auf den Henker. Drei Männer erschlagen! Und da fragst du noch nach dem Gesellen oder dem Lehrling? Wir sind verflucht.“


  Eiskalt fuhr es Leon über den Rücken. Jetzt wusste er, was Ghotan getan hatte, bevor er wutschnaubend und hammerschwingend auf die Straße gerannt war. Er hatte den Gesellen und den Lehrling erledigt!


  Und danach noch drei Männer. Er musste wirklich vom Teufel besessen sein. Anders waren diese grauenhaften Taten nicht zu erklären.


  „Das ... das tut mir leid“, stotterte er und merkte, dass ihm die Stimme kaum gehorchte. Bloß raus aus dieser Teufelsschmiede! Als er versuchte, sich einen Schritt in Richtung Tür zu bewegen, merkte er, dass er Blei in den Füßen hatte.


  Willibrod und Gernod hatten ihm aufgetragen, sich umzusehen und Informationen zu sammeln. Und Gernod würde sagen, dass es zwar für alles eine Erklärung gebe, aber nur Dumme mit der erstbesten zufrieden wären. Leon war sehr versucht, sich diesmal auf die Seite der Dummen zu schlagen. War der Teufel nicht Erklärung genug?


  Er schluckte. „Aber warum hat Ghotan das getan? Weißt du das?“, fragte er mit Krächzstimme. Hoffentlich wusste Gernod seinen Einsatz zu schätzen.


  Im Gesicht der Reyneke zuckte es, sie rang sichtlich mit sich. Immerhin etwas.


  „Wir bezahlen auch für die Arbeit“, erklärte er hastig, „ich werde es Willibrod sagen, er wird schon dafür sorgen, dass auch die Arbeit bezahlt wird. Aber bitte, warum hat Ghotan der Wahnsinn gepackt?“


  Vielleicht hätte er nicht vom Wahnsinn reden sollen. Das Gesicht der Alten verschloss sich abrupt.


  „Geh, geh jetzt“, drängte sie, „und komm morgen Abend wieder, dann wird dein Spaten fertig sein. Ich sorg dafür. Und denk daran, Geld mitzubringen.“


  Reymar, der Riesenkerl, war bei dem Geschimpfe der Alten schuldbewusst in sich zusammengesackt. Vielleicht hatten sich die Brüder gestritten. Wenn ja, warum? Als sich Leon nach ihm umblickte – er hatte auf einmal das Gefühl, es sei besser, den Mann mit dem Hammer in der Faust im Auge zu behalten –, war dieser im Hintergrund der Werkstatt verschwunden. Leon spürte nur noch Grauen. Der Wunsch hinauszurennen wurde beinahe übermächtig. Aber äußerlich behielt er die Ruhe.


  „Es muss doch einen Grund geben“, redete er auf die Alte ein. „Ghotan kann nicht aus heiterem Himmel auf die Idee gekommen sein, Leute zu erschlagen. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Auf mich hat er immer einen besonnenen Eindruck gemacht. Er hat doch Ehre und Anstand. Bisher wenigstens.“ Er faselte etwas zusammen, das er selbst nicht glaubte, nur um die Abwehr der Alten zu durchdringen.


  „Danke für deine gute Meinung. Es gibt nicht sehr viele, die so edel von meinem Sohn denken. Aber du gehst jetzt besser. Wir haben zu tun“, sagte sie steif. „Reymar! Du hast das Feuer nicht geschürt!“, keifte sie plötzlich los. „Muss ich das jetzt machen? Wo steckst du?“


  Leon sah ein, dass er keine weiteren Informationen aus ihr herausbekommen würde, und verließ endlich die Schmiede. Was würden Gernod und Willibrod sagen, wenn sie erfuhren, dass Ghotan das Leben mehrerer Menschen auf dem Gewissen hatte?


  Sobald er draußen stand, überkam ihn erst einmal Erleichterung. Da war er ja mit knapper Not dem Teufel von der Kohlenschaufel gesprungen. Er schüttelte sich regelrecht.


  Nach ein paar Schritten auf das Stadttor zu blieb er stehen und wandte sich um. Es war unbefriedigend, ohne Erklärungen über die Hintergründe von Ghotans Verbrechen ins Kloster zurückzukehren.


  Ein Prahm ankerte am Landesteg. Leon schlenderte darauf zu und bemerkte, dass Kohle ausgeladen wurde. Kohle in den üblichen hölzernen Tonnen, die die ideale Verpackung für alles Mögliche abgaben. Eben auch für Kohle, die sich durch eine feine, schwarze Staubspur verriet. Draußen im Sund lag die Kogge vor Anker, die die Kohle gebracht hatte. Wegen ihres Tiefgangs konnte sie nicht bis an den Steg heranfahren, und so musste die Ware auf den flachen Prahm umgeladen werden. Leon wartete, bis ein Karren mit Kohletonnen voll beladen war, und folgte ihm, bis er vor der Ankerschmiede neben Reynekes Werkstatt hielt. Da kam ihm eine Idee.


  Mit Schwung riss er die Tür auf.


  „Eure Kohle ist da!“, schrie er. Lauter fremde Gesichter kehrten sich ihm zu.


  Den Hafen, die Lebensader der Stadt, kannte er in- und auswendig. Hier wurde das meiste von dem Geld verdient, das Stralsund reich machte. Leon war stolz darauf, zumindest vom Ansehen nahezu jeden Handwerker, Träger und Fuhrunternehmer zu kennen, der im Hafen sein Brot verdiente. Na ja, dachte er, vielleicht nicht jeden. Der Mann, der in einer fleckigen Lederschürze auf ihn zukam, war bestimmt ein Fremder.


  „Was willst du hier?“, fuhr er Leon an.


  „Eure Kohle“, wiederholte Leon schwach und deutete hinter sich. Der Fuhrmann, der den Pferdekarren gelenkt hatte, schob ihn beiseite.


  „Eure Kohle“, sagte auch er.


  „Soll das ein Witz sein? Gehört er zu dir?“, fragte der Schmied und wies auf Leon. „Brauchst du einen Vorankündiger?“


  Der Fuhrmann puffte Leon gut gelaunt. „Bestimmt nicht den. Zwei Mann können mir helfen, die Tonnen abzuladen. Wohin willst du das Zeug haben?“


  Niemand achtete mehr auf Leon. Er sah zu, wie sich die schwarzen Kohlebrocken aus den Tonnen ergossen und hinter der Schmiede einen ansehnlichen Hügel bildeten. Die Kohle, schätzte er, kam aus England. Die beste Kohle kam von dort. Nur mit halbem Ohr lauschte er den Gesprächsfetzen, die sich um die neue Ladung drehten. Vom Preis war nicht die Rede, aber der Name eines Stralsunder Händlers fiel, den Leon zwar wahrnahm, aber der beinahe sofort seinem Gedächtnis entglitt. Denn er überlegte, wie er mit den fremden Leuten aus der Schmiede unverfänglich reden konnte. Bei so enger Nachbarschaft musste ihnen etwas aufgefallen sein, wenn es bei Reynekes nicht mit rechten Dingen zuging. Aber wieso kannte er den neuen Schmied nicht? Und wieso hatte dieser eine anscheinend komplett neue Mannschaft in seiner Werkstatt? Woher kamen die Gesellen und Lehrlinge? Und wenn er sich nicht täuschte, waren es mehr als früher. Was ging hier vor? Die Neugier machte ihn kribbelig. Alle Vorsicht in den Wind schlagend, schlenderte er einem der Gesellen in den Weg.


  „Hab dich noch nie hier gesehen“, sagte er forsch.


  „Ich dich aus nicht. Und wenn du hier nichts zu tun hast, scher dich weg.“


  „Höflich bist du nicht gerade“, meinte Leon leichthin, „in Stralsund grüsst man sich wenigstens. Und wenn man länger bleiben will, macht man sich miteinander bekannt.“


  Der Geselle lachte geringschätzig. „Du kannst mich mal gern haben, du Floh. Wenn du einen Meister suchst, bist du bei uns an der falschen Adresse. Für Hänflinge haben wir keine Verwendung. Also, scher dich!“


  Leon fühlte sich durch den groben Kerl beleidigt. Er war kein Floh, sondern dank der reichhaltigen Klosterkost auch für die Ansprüche eines Schmiedemeisters groß und kräftig genug. Gern hätte er den Mann vors Schienbein getreten, wollte sich aber nicht auf einen Streit einlassen, bei dem er voraussichtlich den Kürzeren ziehen würde. Also schluckte er die Beleidigung herunter. Vorerst.


  „Es gibt ja noch andere Schmieden als eure. Mit Leuten, die wissen, was sich gehört.“ Unmissverständlich deutete er auf Reynekes Bude. Würde der Geselle anbeißen und jetzt etwas äußern, was ihm, Leon, weiterhalf? Bislang hatte der Mann gesprochen, ohne sich lange zu bedenken, aber jetzt blieb er etwas zu lange stumm. Als ob er plötzlich auf der Hut war, sich das aber nicht anmerken lassen wollte, lachte er wieder – es war ein etwas künstliches Lachen.


  „Nur zu, lauf hin. Sie werden dich mit offenen Armen empfangen!“ Er tippte kurz an die Stirn und verschwand in der Werkstatt, gefolgt von seinem Kumpanen. Enttäuscht blieb Leon zurück. Als er sich umwandte, bemerkte er den Fuhrmann, der ihn kopfschüttelnd musterte.


  „Du gehörst doch zu den Dominikanern. Warum willst du jetzt Schmied werden?“ Der Mann hatte dem Wortwechsel zugehört.


  „Will ich doch gar nicht“, gab Leon unumwunden zu. „Ich hab bloß aus Neugier so dahergeredet. Woher kommen diese Leute? Seit wann hat die Schmiede einen neuen Besitzer?“


  Der Fuhrmann kratzte sich unter der Achsel und zuckte die Schultern. „Was weiß ich. Ich weiß nur, dass sie wie die Teufel arbeiten. Die Bude läuft wie geschmiert. Und jetzt lass mich, ich hab zu tun.“ Er rollte die leeren Fässer an einen Platz zwischen den beiden Schmieden nahe am Ufer, wo sie später vom Eigentümer abgeholt werden sollten. Leon half ihm dabei.


  „Kriegt Reynekes Schmiede auch Kohle?“, fragte er, als die letzte Tonne beim übrigen Haufen gelandet war.


  Der Mann stutzte, besann sich und spuckte aus. „Was meinst du? Kohle ist doch Kohle, oder?“


  Leon wusste nicht, worum es ging, nickte aber. „Bestimmt.“


  „Sag ich auch. Als ob die gewöhnliche Schufterei nicht reichen würde. Oder das Zählen der Tonnen.“


  Leon gab brummend seine Zustimmung, verstand aber immer noch nichts. „Aber was ist nun mit Reynekes Schmiede? Viel Kohle haben die ja nicht mehr.“ Er deutete auf das armselige Häufchen, das in ihrem Blickfeld lag. „Die brauchen doch welche.“


  „Eben. Scheiß Sortiererei. Macht einen richtig blöd, das Sortieren.“


  Ratlos zuckte Leon die Schultern.


  Als der Mann mit seinem Karren davonzockelte, um neue Tonnen vom Prahm zu laden, blieb er nachdenklich zurück. Vor den Karren war ein kräftiger Gaul gespannt, dessen langer Schweif hin und her wedelte. Sobald Leon davon überzeugt war, dass der Fuhrmann voll in seiner Arbeit aufging, strich er um die leeren Tonnen herum und spähte unauffällig nach dem Zeichen des Händlers, dem die Tonnen gehörten. Es war nur eine Ahnung, dass es wichtig sein könnte. Aber noch bevor er es entdecken konnte, trat einer der unbekannten Gesellen aus der Schmiede und schaute so misstrauisch zu ihm herüber, dass er es vorzog, die Sache aufzugeben.
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  Zum Mittagessen kam er gerade noch rechtzeitig. Vorher hatte er in der Apotheke nachgeschaut, aber Gernod nicht angetroffen. Ebensowenig Willibrod im Garten. Das Loch für die Rosen war immer noch nicht fertig. Deshalb machte er sich nach dem Essen an die Arbeit, da sie ihm die Gelegenheit gab, die Apotheke im Auge zu behalten.


  Der alte Holzspaten taugte wirklich fast gar nichts mehr. Schließlich sprang Leon in das Loch und kratzte die Erde mit den Händen heraus, bis er fand, dass die Grube auch für den edelsten Rosenbusch tief genug sei. Seine Hose und der Kittel standen vor Dreck, und ein paar Mal hatte er sich die Haare mit den schmutzigen Händen aus dem Gesicht gewischt. Er musste aussehen wie eine Vogelscheuche, aber das war ihm gleichgültig. Hauptsache, das Loch entsprach Willibrods Wünschen. Er stand bis zum Oberschenkel darin und äugte grübelnd in die Tiefe. Neue Erde auf die Sohle einzufüllen, traute er sich nicht. Willibrod hatte sicher seine eigene Vorstellung von der idealen Mischung. Vielleicht sollte erst eine Schaufel voll Mist hinein. Kuhmist?


  Vom Kuhmist kam Leon auf die Fliegen, und von da wieder auf Ghotan und die Schmiede. Fliegen hatte er in der Werkstatt nicht bemerkt. Schmeißfliegen. Waren Schmeißfliegen Blutsauger? Wahrscheinlich hatte das Pferd vor dem Kohlekarren beständig mit dem Schweif gewedelt, weil es von Bremsen belästigt worden war. Bremsen – Geschmeiß – Blutsauger. Irgendwie passte das zusammen und doch wieder nicht. Wegen ein paar blutsaugender Fliegen hatte Ghotan bestimmt nicht mordlüstern seinen Schmiedehammer geschwungen. Das Rätsel ließ sich nicht lösen. Als Leon wieder zur Apotheke spähte, stand die Tür halb offen.


  Gernod war zurück. Aufatmend krabbelte Leon aus der Grube.

  



  „Wie geht es ...“ Er hatte mit gewohntem Schwung die Tür weit aufgerissen. Zu seiner Überraschung war nicht nur Gernod da, sondern auch Willibrod – und Liudger. Der hochgelehrte Abt des Katharinenklosters persönlich! Leon hatte nicht oft Gelegenheit, ihm zu begegnen, wusste aber von Gernod, dass er sich regelmäßig nach seinen Lernfortschritten erkundigte. Auf Liudger war er weiß Gott nicht gefasst gewesen.


  Unglücklich sank er auf ein Knie, während er spürte, wie sich unter der Schmutzschicht auf seinen Wangen eine flammende Röte ausbreitete. Es war nur gut, dass Arnulf nicht dabei war. Arnulf hätte die Sache noch schlimmer gemacht.


  „Verzeiht“, stammelte er.


  „Ungern“, knurrte Gernod, „du hättest dir wenigstens draußen die Sandalen abtreten können.“ Er streckte den Kopf vor. „Das bist doch du oder? Wieso hast du in Schlamm gebadet?“


  Leon wagte in seinen Nöten weder aufzustehen noch aufzublicken. Er musste noch furchtbarer aussehen, als er gedacht hatte.


  „Ich, ich ...“


  „Geh dich erst einmal waschen und dann komm wieder.“


  „Auch Reinlichkeit gehört zu den christlichen Tugenden“, sagte Liudger trocken, und Leon hörte trotz seiner abgrundtiefen Zerknirschtheit eine leichte Belustigung heraus. „Die mir übrigens als Junge auch ziemlich schwergefallen ist.“


  Endlich wagte Leon, den Kopf zu heben. Tatsächlich, Liudger lächelte. Er nahm seinen unpassenden Auftritt nicht krumm. Arnulf hätte da ganz anders reagiert. Erleichtert kam Leon auf die Füße, verneigte sich linkisch und witschte aus der Tür, nachdem er ein „Wenn ihr erlaubt!“ gehaucht hatte.


  Als er zurückkehrte, war er so feucht, als wäre er in seinen Sachen in den Brunnen gehüpft. Es war beinahe unmöglich gewesen, sich einigermaßen herzurichten, ohne klitschnass zu werden. Immerhin tropfte er nicht.


  Liudger hatte die Apotheke inzwischen verlassen. Leon entspannte sich. Der Abt flößte ihm eine gewaltige Ehrfurcht ein, obwohl er viel weniger respektheischend als Arnulf auftrat. Leon kannte keinen anderen Menschen, der so viel Macht besaß und so wenig davon hermachte.


  „Du hättest dich umziehen müssen, aber da du nicht auf die Idee gekommen bist, lass es jetzt“, sagte Willibrod und schob ihm einen dampfenden Becher zu. „Trink das, wir wollen nicht, dass du dir einen Katarrh zuziehst. Den kannst du dir nicht leisten. Du wirst deine Kraft brauchen.“


  „Das Loch für die Rosen ist fertig“, murmelte Leon dumpf.


  Willibrod sah ernst, aber auch irgendwie zufrieden drein.


  Auf der Ecke des Tisches lag ein Rest Verbandsmaterial. Ein halb entrollter Leinenstreifen, der als Bandage bei Brüchen benutzt wurde, war auch dabei. Und daneben ein großes, zusammengelegtes Tuch.


  Gernod schrieb etwas auf ein Blatt Papier und murmelte vor sich hin.


  „Was ist mit Anna?“, fragte Leon mit neu erwachter Anspannung.


  „Rippenbruch“, nuschelte Gernod und schrieb weiter. „Stör mich jetzt nicht. Warte einen Augenblick, bis ich das hier zu Papier gebracht habe.“


  „Anna hat die Rippen gebrochen?“ Leon war fassungslos. Anna war ernsthaft verletzt, und er hatte es nicht gewusst. Er hatte sich nicht um sie gekümmert, sondern mit ihren gebrochenen Rippen allein gelassen und dann auch noch seelenruhig in der Erde gebuddelt, statt zu ihr zu rennen und nach ihr zu sehen. Das verdammte Loch für die Rosen! Damit hatte das ganze Unglück des Tages angefangen.


  „Wie?“ Irritiert schaute Gernod auf.


  „Anna hat die Rippen gebrochen, hast du gerade gesagt“, wiederholte Leon tonlos.


  „Aber nein. Ich meinte Ghotan. Die Stadtknechte haben ihn übel zugerichtet“, antwortete Gernod und wies auf das Blatt. „Ich notiere mir gerade seinen Zustand. Nierenprellung, wenn nicht gar ein Riss in der Leber, das ist noch nicht raus. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung neben den Rippenbrüchen und der aufgerissenen Wange. Du hast ihn mit dem Spaten ganz schön erwischt.“


  „Geschah ihm recht“, stieß Leon hervor.


  „Sagen wir mal so: Dein Dazwischentreten hat Schlimmeres verhindert. Ansonsten könnte man das auch anders sehen: Ein nahezu rechtloser Klosterzögling erhebt die Hand gegen einen in der Zunftrolle verzeichneten Schmiedemeister. Die Altermänner der Schmiedezunft könnten in seinem Namen Anklage gegen dich erheben.“


  Verständnislos sah Leon zu Willibrod. „Das ist ja völlig verdreht, das ist geradezu verrückt“, regte er sich auf. „Ghotan hat unschuldige Leute verletzt! Ohne jeden Grund.“ Er stockte. „Schlimmer noch: Er hat drei Männer erschlagen, ich weiß es! Und ich glaube, auch den Gesellen und ...“ Er verstummte, als er Gernods hochgezogene Augenbrauen bemerkte.


  „Er hat niemanden erschlagen“, widersprach der Apotheker fest. „Woher hast du das mit den drei Männern?“


  „Von der alten Reyneke. Ein Stadtknecht war bei ihr und hat ihr das gesagt.“


  „Und was ist mit dem Gesellen? Hat Ghotans Mutter etwa behauptet, dass er ihn getötet hat?“


  Leon schüttelte den Kopf. „Ich hab’s nur gedacht, weil er nirgends zu sehen war. Auch der Lehrling ist verschwunden. Die alte Reyneke hat gejammert, dass die Schmiede verflucht sei. Da hab ich gemeint ...“ Etwas konfus berichtete Leon von seinen Beobachtungen und Eindrücken in der Schmiede. Von der Trostlosigkeit, die dort herrschte. Er dachte nur ungern an seinen Besuch zurück. Zuletzt sagte er: „Vielleicht sind der Geselle und der Lehrling ja weggelaufen, weil sie es bei Reymar und Ghotan nicht mehr ausgehalten haben. Hast du Ghotan im Gefängnis besucht? Haben dich die Stadtknechte zu ihm gelassen? Er ist doch im Gefängnis, oder?“


  Willibrod und Gernod sahen sich an. Gernod nickte unmerklich.


  „Er ist hier“, antwortete Willibrod, „wir haben ihn in unser Krankenrevier gebracht.“


  „Das kann nicht wahr sein!“, rief Leon.


  „Das Kloster gewährt ihm Asyl“, fuhr Willibrod unbeirrt fort. „Du weißt, dass wir das Recht dazu haben. Wer in unseren Mauern weilt, ist sicher vor der weltlichen Gerichtsbarkeit.“


  „Ihr gewährt einem Mörder Asyl?“ Leon fasste es nicht. Gernod und Willibrod taten manches Ungewöhnliche. Sie hatten ihre ganz eigenen Auffassungen von Schuld und Sühne, die er nicht immer nachvollziehen konnte, die sie aber sehr gelehrt mit theologischen Argumenten zu untermauern verstanden – wenn sie wollten. Aber dies hier ging einfach zu weit. „Ich versteh ja, dass ihr immer und überall auf christliche Nächstenliebe pocht und die Tugend des Verzeihens, die uns unser Herr Jesus Christus vorgelebt hat, aber ...“


  „Stimmt“, unterbrach ihn Gernod resolut, „was wir aber erst einmal ausloten müssen, ist, was wir in diesem Fall zu verzeihen haben. Also von vorn: Er hat niemanden erschlagen, dessen bin ich mir sicher. Keiner ist zu bleibendem Schaden gekommen. Möglicherweise hat er nicht gewusst, was er tat, als er mit seinem Hammer durch die Straßen gestürmt ist. Und so zugerichtet, wie er ist, gehört er in ärztliche Hände. In meine, um genau zu sein. Er bleibt so lange hier, bis wir das Rätsel gelöst haben oder er uns selbst eine Erklärung geben kann.“


  Leon stürzte das heiße Gebräu hinunter. Ein duftender Kräutertrank mit Honig versetzt. „Weiß Abt Liudger, dass er hier ist? War er deshalb gerade da?“


  „Nein, er hat mit mir über den Disput sprechen wollen, den wir demnächst mit einigen Gästen im Kloster abhalten. Er hat mich gebeten, das Treffen vorzubereiten.“ Er stockte kurz.


  Leon vergaß immer wieder, dass Gernod nicht nur in Sachen Arzneikunst außerordentlich beschlagen war, sondern auch auf dem Gebiet der theologischen Lehre, dem Hauptfeld des Dominikanerordens.


  „Was das Asyl für Ghotan betrifft, haben wir schon vorher um sein Einverständnis gebeten. Er hatte keine Bedenken, es uns zu geben.“


  Das Kloster griff damit in die Rechtsverhältnisse der Stadt ein, ging Leon auf. Die Sache wurde immer komplizierter. Warum bloß? Warum diese Einmischung?


  „Wie habt ihr ihn herschaffen können?“, fragte er schwach. „Ich meine, Ghotan. Die Stadtknechte haben ihn doch ins Gefängnis gebracht. Oder nicht?“


  „Witzlaf hat uns geholfen“, erklärte Willibrod seelenruhig.


  Vogt Witzlaf?


  Die Bemerkung riss Leon fast vom Hocker.


  „Ich glaube allmählich, nicht nur Ghotan ist verrückt geworden“, murmelte er und sah verstört in die Gesichter der Mönche.


  „Das könnte man so sehen.“ Willibrod schmunzelte.


  „Ghotan hätte Anna beinahe erschlagen, und ihr Vater hilft euch ..., ach was, ich begreif’s nicht. Aber sagt mir endlich, wie es Anna geht. Ist sie verletzt?“ Flehend richtete er seinen Blick auf Gernod.


  Gernod lächelte. „Sie hat eine Prellung am Arm. Nichts Ernstes, aber es schmerzt natürlich. Ich hab ihr einen kühlenden Umschlag gemacht, mehr war nicht nötig. In ein paar Tagen wird nichts mehr zu sehen und zu spüren sein.“


  Eine Riesenlast polterte Leon vom Herzen, und eine wunderbare Erleichterung durchströmte und wärmte ihn. Wie an einen Rettungsanker klammerte er sich daran. „Mehr wollte ich eigentlich gar nicht wissen“, seufzte er zufrieden.


  „Du willst nicht wissen, was sie mir für dich auftragen hat?“, erkundigte sich Gernod verschmitzt. „Das erstaunt mich aber.“


  Leon starrte ihn nur an.


  „Du kannst sie gegen Abend in der Vogtei abholen, sie wartet auf dich hinter dem Tor. Ihr Vater möchte nicht, dass sie allein in die Stadt geht. Und er findet, du bist die richtige Begleitung für sie.“


  Das bedeutete, dass Witzlaf offen zugegeben hatte, von der Freundschaft zwischen seiner Tochter und dem Sohn des Schweinehirten zu wissen, und dass er sogar Annas abendlichen Ausgang ausdrücklich genehmigte. Normalerweise stahl sie sich heimlich zu ihren Treffen davon. Der Tag war ja doch nicht gänzlich verloren. Leon merkte, wie sein Gesicht vor lauter Freude zu glühen begann.


  „Habt ihr ihm alles erzählt? Von Ghotan und was beinahe mit Anna passiert wäre?“


  Gernod nickte. „Nur Isabella weiß nichts. Witzlaf hält es für besser, seine Frau nicht unnötig aufzuregen. Anna ist ja nicht allzu viel geschehen, und du wirst auf sie aufpassen und sie beschützen.“


  „Mit meinem Leben, wenn’s sein muss“, sagte Leon aus tiefster Überzeugung. „Aber jetzt erzählt, wie ihr Ghotan hierhergeschafft habt.“


  Es war die reinste Räubergeschichte, nur dass zu den Räubern der höchste Beamte der Stadt gehörte. Witzlaf war anfangs von der von ihm geforderten Unterstützung nicht so begeistert – das verwunderte Leon nicht. Schließlich war der Vogt der oberste Richter der Stadt, und er achtete normalerweise peinlich genau auf die Einhaltung der Gesetze. Aber am Ende hatte er sich über alle Bedenken hinweggesetzt und selbst den Plan entwickelt, wie Ghotan aus dem Gefängnis zu befreien war. Witzlaf hatte die Wachen abgelenkt und ihre volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen, indem er scheinbar eine Inspektion der Zellen durchführte. Nichts ganz Ungewöhnliches, denn er war auch für die Vollstreckung der Gerichtsurteile und damit für den Arrest im Rathauskeller zuständig.


  Währenddessen hatten die beiden Mönche den besinnungslosen Ghotan in das große Tuch gewickelt, ihn zu einer Seitentür getragen und herausgeschmuggelt. Draußen stand bereits ein Karren des Klosters bereit, und der Rest war ein Kinderspiel gewesen.


  Leon schwankte zwischen Bewunderung und Aufgebrachtheit. Er sah die Mönche ungern in derlei Ungesetzlichkeiten verwickelt. Einem Übeltäter Asyl zu gewähren, der es aus eigener Kraft ins Kloster geschafft hatte, war eine Sache. Jemanden, der nicht einmal bei sich war, ins Asyl zu schleppen, eine andere. Immerhin konnten sie davon ausgehen, dass Ghotan, wenn er erst einmal aus der Ohnmacht erwacht war, nichts gegen den Ortswechsel einzuwenden hatte.


  Das Zuhören hatte ihn mitgenommen. „Seid ihr sicher, dass die Sache nicht herauskommt?“, fragte er erschöpft.


  „Die Wachen werden Ghotan bald vermissen. Aber sie werden ihn nicht bei uns vermuten, wenn sie darangehen, ihn zu suchen. Uns hat niemand gesehen“, antwortete Willibrod. Ihn focht die ganze Sache überhaupt nicht an.


  „Je weniger wissen, wen wir hier beherbergen, desto besser“, erklärte Gernod. „Bis auf weiteres ist Ghotan Bruder Hans, merk dir das.“


  „Hoffentlich merkt er sich das selbst, sobald er aufwacht“, gab Leon skeptisch zu bedenken.


  „Dafür werden wir schon sorgen. Und nun“, sagte Gernod fest, „ist es Zeit für den Lateinunterricht. Wo hast du deine Wachstafel?“


  Leon hatte beträchtliche Schwierigkeiten, sich auf Latein zu konzentrieren, und erntete in der folgenden Stunde mehr Rüffel als in einer ganzen Woche. Der Mönch schien Ghotan vollkommen vergessen zu haben und piesackte Leon mitleidlos mit den kompliziertesten grammatischen Regeln. Es war geradezu heimtückisch, wie viele Fallstricke die lateinische Sprache aufzubieten hatte. Und nicht zum ersten Mal fragte sich Leon, wozu er das alles lernen sollte. Ein Gelehrter wie Gernod würde ja doch nie aus ihm.


  Den restlichen Nachmittag musste er mit den Klosterschülern im Astronomieunterricht verbringen, den ein alter Mönch erteilte. Mit monotoner, absolut einschläfernder Stimme trug er sein Wissen über die Sterne, ihre Konstellationen und die darin enthaltene Spiegelung theologischer Weisheiten vor. Leon langweilte sich tödlich, während ihn gleichzeitig eine immer stärkere Unruhe erfasste. Am Ende des Unterrichts hätte er nichts von dem, was er gehört hatte, wiederholen können. Ein Blick in die leeren Gesichter seiner Mitschüler, Söhne reicher Stralsunder Bürger, sagte ihm, dass er nicht der Einzige war.


  Endlich, endlich konnte er sich zur Vogtei aufmachen.
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  Das ganze Anwesen umgab eine hohe Mauer. Über dem Tor prangte das Wappen des Besitzers, des jetzigen Vogts von Stralsund. Ein Adelswappen. Jedes Mal, wenn Leon zu dem Wappenstein mit der Krone aufschaute, wurde ihm die gesellschaftliche Kluft bewusst, die sich zwischen ihm und Anna auftat.


  Hinter dem Tor lag ein großer gepflasterter Hof mit dem Haus gegenüber und Scheunen und Ställen an den Seiten. Hinter dem Haus erstreckte sich ein kleiner Garten mit Blumen und Obstbäumen.


  Der Wächter im Tor nickte Leon knapp zu und deutete lässig mit dem Daumen nach hinten. Schon das war ungewöhnlich. Voller Erwartung schlüpfte Leon herein. Und da war Anna! Sie sprach mit einem Stallknecht, wandte sich aber sofort um, als hätte ihr ein sechster Sinn gesagt, dass Leon eingetroffen war. Anna in einem hellen, sommerlich luftigen Kleid.


  Anna mit dem Arm in einer Schlinge. Der Anblick versetzte Leon einen kleinen, aber spürbaren Stich.


  Sie lächelte beschwichtigend. „Guck nicht so betreten. Erstens kannst du nichts dafür, und zweitens spür ich kaum etwas, wenn ich den Arm ruhig halte. Und drittens hat Gernod gesagt ...“


  Leon drückte sie behutsam an sich. Sollte es doch jeder im Haus, der gerade an einem der Fenster herumlungerte, sehen. „Ich weiß! Es geht vorbei, er hat’s mir auch gesagt. Trotzdem, es hätte gar nicht passieren dürfen. Ich hab nicht schnell genug reagiert.“


  „Bevor du noch mehr solchen Unsinn von dir gibst, lass uns gehen. Am Ende überlegt es sich mein Vater noch anders.“ Anna zog ihn in Richtung Tor. Aber noch bevor sie es erreicht hatten, kam eine Magd mit einem grauen Umhang über dem Arm aus dem Haus gerannt.


  „Den sollst du tragen, wenn du rausgehst, hat der Vogt gesagt“, erklärte das Mädchen, sobald es bei ihnen war.


  „Ach ja, hatte ich vergessen“, meinte Anna leichthin und ließ sich von der Magd in den Umhang hüllen. Sogar die Kapuze wurde ihr übergestülpt.


  Auf einmal sah die Sache für Leon anders aus. Sein Glücksgefühl verflog.


  „Mein Vater denkt, es wäre besser so. Es darf kein Gerede geben, verstehst du?“, fügte Anna hinzu, nachdem sie die Magd zurück ins Haus geschickt hatte.


  „Und ob“, knurrte Leon. Witzlaf hatte Anna zwar den Ausgang erlaubt, aber sie sollte in Leons Begleitung auf der Straße unerkannt bleiben. Für die Tochter des Vogts war er eben nicht gut genug. Nicht einmal für einen kleinen Spaziergang.


  „Wir sind zusammen, ist das nicht das Wichtigste?“, sagte Anna leise.


  Tief durchatmend ließ Leon in einer heroischen Anstrengung seine Verdrossenheit hinter sich. Anna hatte ja recht. Es kam nur auf sie beide an und darauf, dass sie jetzt zusammen waren und was sie daraus machten. Zum Teufel mit Vogt Witzlaf und allen Zwängen und Einschränkungen der Welt!


  Anna tat, als ob sie seine Verstimmung nicht bemerkte, und plauderte drauf los. Sie erzählte von ihrem Besuch bei einer Tante in Rostock, von dem sie erst am Vortag zurückgekehrt war, und schilderte die Garderobe ihrer beiden Cousinen. Die ältere bereitete sich gerade auf die Hochzeit mit einem Vetter vor. Hochzeit war ein Dauerthema bei Annas weiblichen Verwandten, wusste Leon, und dazu eins, dem er nichts abgewinnen konnte. Auch Anna würde eine von ihren Eltern in die Wege geleitete Ehe eingehen. Sicher früher, als er es sich in seinen schlimmsten Träumen auszumalen vermochte.


  Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass Anna es sorgfältig vermied, Ghotan zu erwähnen. Warum? Sie sprachen doch sonst über alles, was sie beide bewegte. Aber vielleicht war das schreckliche Erlebnis noch zu frisch. Er selbst kam ja kaum von der Erinnerung los, wie der Schmied seinen Hammer voll unbändiger Wut gegen Annas Kopf schwang.


  „Du bist nicht sehr gesprächig heute“, sagte Anna schließlich spitz.


  „Nein“, brummte Leon, „bei Hochzeitkleidern, den besten Musikanten und der richtigen Sitzordnung an der Tafel kann ich einfach nicht mitreden. Mir wäre das alles egal.“


  Sie waren ziellos durch die Straßen geschlendert, hatten aber in selbstverständlicher Übereinkunft die ungefähre Richtung zum Hafen eingeschlagen. Noch waren die Stadttore nicht geschlossen, und so bewegten sich weiterhin Reiter, Karren und Fußvolk durch die Gassen, die von den Toren in die Stadt führten. Es war nicht mehr weit zum Tor am Heilgeisthospital, als ihnen ein beladener Karren entgegenkam. Statt von einem Esel oder einem Pferd wurde er von einem Mann und einem Jungen gezogen. Eine Frau schleppte sich nebenher. Anna deutete auf die Gruppe.


  „Was meinst du?“


  Es war ein Spiel, das sie schon öfter gespielt hatten. Beiden war sofort klar, dass sie es mit Neuankömmlingen zu tun hatten. Eine kleine Familie, die hoffte, Arbeit und Unterkunft in Stralsund zu finden. Die Stadt war auf diesen ständigen Zuzug angewiesen, da im Jahr mehr Einwohner starben, als innerhalb der Mauern geboren wurden. Leon musterte aufmerksam die Kleidung der Leute und schätzte die Habe auf dem Karren ab, soweit sie erkennbar war. Keine Betten, höchstens Strohsäcke. Wenig Hausrat. Geflickte Sachen. Fadenscheinig.


  „Bönhasen“, sagte er knapp.


  Bönhasen bedeutete schlechtes Schicksal. Bönhasen waren kleine Handwerker und Höker ohne eigentliche Berechtigung, Handwerk oder Handel auszuüben. Leute, die sich durchwursteln mussten, weil sie kein Geld für die fällige Registrierung und die Abgaben hatten. Leute, die ständig in der Angst lebten, erwischt, bestraft und ausgewiesen zu werden. Leibeigene aus den umliegenden Ortschaften, die hofften, dass sie in der Stadt ihre Freiheit erlangen würden. Die Stadtluft machte frei, sofern es die Neuankömmlinge schafften, ein Jahr innerhalb der Stadtmauern auszuharren.


  „Kann sein, kann aber auch nicht sein“, meinte Anna abwägend.


  „Du spinnst, ich erkenne Bönhasen auf Anhieb“, widersprach Leon großspurig. „Und die Wohnung? Ich würde sagen, nicht mal Bude – höchstens Keller.“


  „Bei Keller stimme ich zu“, sagte Anna, „aber was die Herkunft angeht, schau dir mal den Umhang der Frau an. Das Tuch ist gar nicht so schlecht. Sie hat es mit einer Borte gesäumt. Welche arme Frau, die sich von morgens bis abends für die Familie plagen muss, hat dafür Zeit? Oder Geld?“ Anna hatte einen Blick für solche Details. „Ordentliche Leute, vielleicht nicht mal Unfreie.“


  Die Frau drückte ein Bündel an ihre Brust, aus dem sich nun ein dünnes Stimmchen erhob. Der Mann hielt den Karren an.


  „Ein Säugling, auch das noch“, sagte Anna mitleidig.


  Leon verstand, was sie sagen wollte. Die Leute würden ein Wunder brauchen, um das Kind lebend durch das nächste Jahr zu bringen. Inzwischen lehnte sich die Frau gegen den Karren und gab dem Kind die Brust. In dieser Pause entdeckte der Mann Anna und Leon und kam zögernd auf sie zu.


  „Kann ich euch was fragen?“, erkundigte er sich schüchtern.


  „Nur zu“, forderte ihn Anna freundlich auf.


  „Wo finden wir eine Unterkunft für die Nacht?“


  Der Mann mochte Mitte dreißig sein. Sein Haar war voll und braun, aber die zerfurchten Züge ließen ihn älter erscheinen. Auch hielt er seinen mageren, langen Körper viel zu gebeugt, als hätte er jahrzehntelang den Buckel unter schweren Säcken krumm gemacht.


  „Es gibt Gasthäuser, ihr müsst schon an ein oder zwei vorbeigekommen sein“, antwortete Anna verwundert.


  Leon stöhnte innerlich auf. Das Gesicht des Mannes, ohnehin nicht gerade besonders zuversichtlich, fror gleichsam ein.


  „Danke auch, wir werden schon was finden.“ Schwerfällig wandte er sich ab. Leon hatte kurz seine Hände gesehen. Sie zeigten kleine Narben wie von Brandwunden.


  „Geht zum Kloster St. Johannis. Die Franziskaner nehmen euch bestimmt für ein oder zwei Nächte auf. Dort seid ihr genau an der richtigen Adresse“, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln, das aber kein Echo im Gesicht des Mannes hervorrief.


  Das Kloster der Franziskaner lag wie das der Dominikaner an der Stadtmauer in den Armenvierteln. Anders als die Dominikaner, die sich nur mit ihren theologischen Studien beschäftigten, hatten sich die Franziskaner der tätigen Nächstenliebe verschrieben. Das hieß, sie kümmerten sich um die Notleidenden, Kranken und Bettler. Bei ihnen waren die Neuankömmlinge sicher willkommen.


  Angelockt durch die Unterhaltung, trat der Junge zu ihnen. Er hatte ein aufgewecktes Gesicht und eine kecke Himmelfahrtsnase. Er sah am wenigstens müde oder gedrückt aus.


  „St. Johannis? Wie weit ist das? Und kriegen wir da was zu essen? Und müssen wir bezahlen?“, fragte er freimütig.


  „Bei den Franziskanern?“, fragte Anna mit gespielter Entrüstung. „Im Leben nicht.“ Sie wandte sich an den Vater. „Verzeih, dass ich dich vorhin nicht richtig verstanden hab. Ja, geht zu den Franziskanern, sie werden euch freundlich aufnehmen. – Ihr seid doch alle gesund?“, setzte sie nach einem kleinen Zögern hinzu.


  Der Mann schaute zu seiner Frau.


  „Sonst wärt ihr im Heilgeist-Hospital besser aufgehoben. Sie nehmen auch Fremde auf.“ Das Hospital lag außerhalb der Mauern, damit kranke Fremde gleich dort blieben und erst gar keine Gelegenheit erhielten, Seuchen in die Stadt einzuschleppen.


  „Schon.“ Der Mann nickte ernst. „Nur ein bisschen Husten.“


  „Husten, so“, sagte Anna abwägend. In jedem Jahr starben viele Einwohner Stralsunds an der Schwindsucht, an Grippe und anderen ansteckenden Krankheiten.


  „Mutter ist bloß erschöpft“, mischte sich der Junge rasch ein. „Wir sind ja auch schon lange unterwegs. Drei Wochen!“


  Drei Wochen mit einem Handkarren, das war eine Leistung. Der Mann musste zäher oder kräftiger sein, als er ausschaute.


  „Wo kommt ihr her?“, fragte Anna.


  Der Junge nannte ein Dorf etwa hundertfünfzig Meilen ostwärts im Pommerschen.


  Die Mutter wickelte das Kind fester in ihr Tuch, und Anna erklärte den Weg zu den Franziskanern. Als die Familie sich wieder in Bewegung gesetzt und an ihnen vorbeigezogen war, drehte sich der Junge um und schaute über die Schulter zurück.


  „Ich hab gehört, in Stralsund gibt es über vierzig Schmieden. Stimmt das?“, krähte er.


  „Mehr“, rief Leon zurück und winkte. „Ein Schmied! Puh!“, fuhr er gedämpft an Anna gewandt fort. „So einen hageren Schmied hab ich noch nie gesehen. Das war doch bestimmt ein Witz. Der ist nie im Leben Schmied. Höchstens ein Grapengießer oder so was.“ Grapen waren dreibeinige Töpfe aus Ton oder Eisen, unentbehrlich in jedem Haushalt.


  „Egal, ich wünsch ihnen jedenfalls Glück“, sagte Anna und dachte wohl daran, wie viel Glück sie und Leon hatten: Beide wussten, wohin sie gehörten. „Bei deinen Dominikanern wären sie jedenfalls nicht untergekommen“, fuhr sie mit einer gewissen Schärfe fort.


  Nein, dachte Leon, die nehmen nur Totschläger wie Ghotan freiwillig auf. Er hielt aber lieber den Mund, denn er wusste nicht, wie weit er Anna in die ganze Sache einweihen sollte. Oder hatte sie es schon von ihrem Vater erfahren? Er hatte doch bei der Entführung aus dem Gefängnis mitgemacht.


  „Ähm“, druckste er herum, „was hat denn dein Vater gesagt, was Ghotan zu erwarten hat? Oder hast du gar nicht mit ihm darüber gesprochen?“


  Vehement schüttelte Anna den Kopf. Das hieß, sie wollte über das Thema nicht reden. „Gehen wir auf die Mauer?“, fragte sie stattdessen.
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  Vogt Witzlaf öffnete die Tür zur Apotheke und blieb zögernd auf der Schwelle stehen. „Da bin ich“, sagte er.


  „Komm nur herein, wir warten schon auf dich“, antwortete Gernod, und Willibrod stand auf, um rasch die Tür hinter Witzlaf zu schließen.


  Der Vogt von Stralsund war Anfang vierzig, von mittelgroßer, aber kräftiger Gestalt. Seine nicht sehr markanten Gesichtszüge und die ruhigen Bewegungen ließen ihn trügerisch unauffällig erscheinen. Fremde neigten dazu, ihn zu unterschätzen.


  „Hat dich jemand außer dem Pförtner gesehen?“, fragte Willibrod.


  Witzlaf schüttelte den Kopf. „Ich hab ihm gesagt, ich müsste zu dir, weil mich eine alte Schwertwunde unerträglich schmerzt.“ Wie zum Beweis verzog er das Gesicht und rieb sich den Arm.


  „Und, schmerzt sie?“, fragte Gernod interessiert.


  Witzlaf grinste. „Nur bei Wetterwechsel. Euer Pförtner hat mir geraten, den Arm mit einem Gemisch aus Pferdeäpfeln, Rindertalg, Honig und zerstoßenen Ameisen zu bestreichen. Das sei ein absolut bewährtes Rezept.“


  „Ich muss mal mit dem Bruder reden“, sagte Gernod versonnen und nicht im mindesten beleidigt, weil sich jemand in seine Kompetenzen einmischte. „Mit Ameisen hab ich noch nicht experimentiert. Klingt interessant. Möchtest du einen Becher Wein?“


  „Gern!“


  Gernod füllte einen schon bereitgestellten Tonbecher aus einer Kruke mit dunkelrotem Wein und schob ihn herüber. Witzlaf beäugte den Becher, als wollte er sagen: So also verbringt ihr eure Abende! Bei einem gemütlichen Becher Wein.


  Er trank einen Schluck. „Sehr gut! Ein sehr anständiger Wein“, lobte er ein bisschen überschwänglich.


  „Dachtest du, wir muten dir schlechten zu?“, amüsierte sich Gernod.


  „Ja und ihr?“ Verwundert bemerkte Witzlaf, dass der Apotheker keine Anstalten machte, Willibrod und sich selbst mit Wein zu versorgen.


  Gernod winkte ab. „Du bist unser Gast. Also genieß du deinen Wein.“


  In leichte Verlegenheit versetzt, nippte Witzlaf noch einmal am Becher und stellte ihn dann entschlossen beiseite. Allein schmeckte es ihm nicht.


  „Ich habe mit allen gesprochen, die Ghotan mit seinem Hammer erwischt hat. Ein Händler war darunter, der darauf besteht, dass der Schmied für seine Tat vor Gericht gestellt wird. Einer von den Franziskanern, der ebenfalls getroffen worden ist, sprach von einer kleinen Spende für sein Kloster als Wiedergutmachung. Die übrigen sind Lastträger oder Handwerker, und keiner wollte viel Aufhebens machen. Es sei ihnen nichts wirklich Schlimmes passiert. Ein paar blaue Flecken. Nicht der Rede wert. Einer fragte direkt, ob man nicht die Sache vergessen könne, Ghotan wäre doch durch die Prügel, die er von den Stadtknechten bezogen hat, schon gestraft genug. Wir sollten ihn freilassen.“ Sinnend schaute Witzlaf auf seine Hände. „Normalerweise hätte jeder von ihnen eine Wiedergutmachung gefordert. Wenigstens fünf bis acht Pfennige Silber.“


  „Das passt sehr gut ins Bild“, sagte Gernod leise.


  Witzlaf nickte.


  Ein rascher Blick flog zwischen den Mönchen hin und her.


  „Aber niemand hatte den Mut, sich Ghotan entgegenzustellen. Nur Leon“, fuhr Witzlaf mit Wärme fort. „Ich habe große Hochachtung vor dem Jungen.“


  „Lass ihn das bloß nicht hören. Wir wissen so schon kaum, wie wir ihn von Waghalsigkeiten abhalten sollen“, entgegnete Willibrod. „Aber zurück zu unserer Sache. Alles, was wir bisher haben, sind Vermutungen. Und dafür hast du deine Stellung als Vogt und Richter gefährdet. Man könnte darauf kommen, dass du uns geholfen hast, Ghotan aus dem Arrest zu holen.“


  „Und wenn schon, das Risiko würde ich jederzeit wieder eingehen. Das ist mir die Sache wert.“


  Willibrod und Gernod sahen sich wieder an.


  „Bist du sicher?“, fragte Gernod.


  Witzlaf schlug einmal mit der flachen Hand auf den Tisch. „Bin ich! Seid ihr jetzt beruhigt? Ich wusste, was ich tat.“


  „Das wollten wir nur bestätigt haben“, sagte Gernod schlicht. „Wir möchten nicht, dass du deine Einmischung später bereust.“


  „Lasst uns nicht mehr darüber reden“, forderte Witzlaf. „Ist Ghotan aufgewacht? Habt ihr mit ihm sprechen können?“


  „Bisher nicht“, antwortete Gernod, „ich habe vorhin noch einmal nach ihm gesehen. Wir müssen Geduld haben. Ich hoffe, die Nachtruhe wird eine Besserung herbeiführen. Sobald er zu sich gekommen und ansprechbar ist, schicke ich Leon mit einer Nachricht zu dir.“


  „Ahnt der Junge worum es geht?“


  Beide Mönche schüttelten den Kopf. „Ich denke nicht“, bemerkte Gernod, „und wir werden es ihm vorerst auch nicht verraten. Es ist gut, dass er heute aus dem Weg ist.“


  „Mit meiner neugierigen Tochter.“ Witzlaf lächelte schief. „Da seht ihr, wie ernst ich die Sache nehme. Ich bin zu jedem Opfer bereit, um eine Katastrophe von der Stadt abzuwenden.“


  Die drei schwiegen einen Augenblick einträchtig, dann fuhr Witzlaf fort: „Ghotans Wahnsinn kam vielleicht gerade zur rechten Zeit. Sein Ausbruch könnte der Hebel sein, um eine Wendung herbeizuführen. Aber – das ist mir gerade eingefallen: Ist Ghotan bei euch sicher? Nicht nur die Stadtknechte könnten ein Interesse haben, ihn zu finden.“


  Gernod zog ein erschrockenes Gesicht. „Daran haben wir noch gar nicht gedacht.“
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  Die Sonne ging glühend rot über dem Strelasund unter. Es war der schönste Augenblick des Tages, wenn sie die Stadt mit ihren letzten Strahlen vergoldete und jede Einzelheit noch einmal klar und deutlich hervorhob wie eine überirdische Erscheinung. Im Hafen war auf einmal jeder Laut verstummt, als hielte die Welt vor Ergriffenheit den Atem an.


  Oben auf der Mauer war es kühl geworden. Anna hatte einen Teil ihres Umhangs um Leon geschlungen und war ihm ganz nah gerückt. Er wünschte, der Moment würde ewig dauern. Unter dem Umhang hatte er den Arm um ihre Taille geschlungen – zur Sicherheit, wie er sich einredete. Schließlich ging es jenseits der Brustwehr an die sieben Meter in die Tiefe.


  „Es ist so schön hier“, hauchte Anna, „ich kenne nichts Schöneres als den Blick über den Hafen und den Sund genau in dieser Stunde. Es ist so ungeheuer friedlich und weihevoll, und ich liebe es, wenn du hier bei mir bist.“


  Leon hatte das Gefühl, das Herz müsste ihm vor Glück zerspringen. Endlich fielen alle Ängste und Schrecken des Tages von ihm ab. Er wollte an nichts mehr denken, nur Anna neben sich spüren und ihre Nähe in vollen Zügen genießen.


  Unter ihnen lagen die beiden Ankerschmieden. Von oben war der Haufen mit den leeren Tonnen zu sehen, sie waren noch nicht abgeholt worden. Allerdings schien der Haufen geschrumpft zu sein. Also waren doch nicht mehr alle da. Leon schob den Gedanken entschlossen beiseite und zog den Umhang mit einer Hand enger um Anna und sich selbst. Dabei streifte er seine Brust. Er stutzte.


  „Bin ich blöd!“, murmelte er. „Ich hab doch ein Geschenk für dich.“ Er steckte die Hand in die Tasche und zögerte.


  „Ein Geschenk? Du hast ein Geschenk für mich und verrätst es erst jetzt!“, sagte Anna mit gespielter Entrüstung.


  „Es ist aber nichts Besonderes.“ Leon erinnerte sich, wie Anna vom Hochzeitsstaat ihrer Cousine geschwärmt hatte. Von all den Schmuckstücken und dem kostbaren Tafelsilber.


  „Es ist etwas Besonderes“, widersprach Anna nachdrücklich, „weil es von dir ist.“


  Leon konnte sich trotzdem nicht über seine plötzlich aufgekommenen Zweifel hinwegsetzen.


  „Aber wenn’s dir nicht gefällt?“, fragte er. Inzwischen hatte er das Geschenk herausgezogen, hielt aber die Hand geschlossen.


  Anna nahm den Arm aus der Schlinge. Einen nach dem andern bog sie ihm die Finger auf, bis das Präsent auf seiner flachen Hand lag.


  „Das ist hübsch“, sagte sie entzückt. „Es ist sogar sehr hübsch.“


  Es war ein kleiner Vogel, eine Seemöwe, die Leon aus einem Stück Treibholz geschnitzt hatte. Sehr sorgfältig hatte er das Gefieder herausgearbeitet und den Kopf leicht zur Seite gedreht, damit der Vogel nicht so starr aussah.


  „Eine Möwe, nicht wahr? Sie sieht so lebendig aus. Und ... und sie schielt! Ja, sie schielt! Können Möwen schielen?“


  „Zeig her! Sie schielt nicht“, sagte Leon verärgert. Die ganze Zeit hatte er Annas Miene ängstlich nach Zeichen von Missbilligung oder gar Spott durchforscht. Jetzt ergoss er sich über ihn.


  „Doch, sie schielt!“ Anna kicherte.


  Leon versuchte, ihr den Vogel abzunehmen, aber sie wehrte sich. Sie wand sich wie ein Aal. Röte stieg ihr ins Gesicht, und ihre Augen blitzten mutwillig, während Leon eine sonderbare Erregung durchströmte. Er würde Anna doch noch beikommen können! Das wäre ja gelacht, wenn er mit ihr nicht fertig würde. Diese Rangelei war etwas völlig Neues. Sie löste ein Prickeln im ganzen Körper aus. Flüchtig überkam ihn das Gefühl, dass es vielleicht gar nicht mehr um den Vogel ging. Er verdoppelte seine Anstrengungen und presste Anna wild an sich. Endlich konnte er ihre Hand packen. Er versuchte sie zu öffnen. Mit einem Auflachen gab Anna nach.


  Der Vogel entglitt ihr und fiel über die Mauer.


  Zutiefst erschreckt, beugten sie sich über die Brustwehr und sahen ihm hinterher. Große Findlingssteine bildeten unten den breiten Sockel der Mauer.


  Anna schlug die Hand vor den Mund. „Das habe ich nicht gewollt“, wimmerte sie unglücklich. „Das habe ich wirklich nicht gewollt! Du musst ihn zurückholen.“


  Leon hatte sich versteift und rückte von ihr ab.


  „Wieso? Warum sollte ich einen schielenden Vogel zurückholen?“


  Unverhofft schwammen Annas Augen in Tränen. „Weil er ein Geschenk von dir ist. Und weil er so schön ist. Leon, es macht mich krank, dass wir ihn verloren haben. Ich muss ihn zurückhaben.“


  Konnte sie das ernst meinen?


  Leon deutete nach unten. „Er ist auf die Steine geprallt. Wahrscheinlich ist er kaputt. Und jetzt sind die Stadttore geschlossen. Es ist zu spät, um noch in den Hafen zu kommen“, sagte er spröde.


  „Dann musst du morgen früh sofort danach suchen. Oder ich mach’s selbst. Und es ist mir egal, ob er kaputt ist. Ich will ihn zurückhaben, verstehst du das denn nicht?“ Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange. Sein Ärger schmolz dahin. „Und jetzt lass uns gehen“, fuhr Anna besonnen fort. „Ich muss zurück, sonst war das letzte Ausflug, den mir mein Vater mit dir erlaubt hat.“ Sie legte den Arm wieder in die Schlinge und zog sich die Kapuze über den Kopf.


  Auf einmal war die Kluft, die sie ja doch trennte und die er nie würde überwinden können, wieder da. Stumm wandte er sich ab und ging zur Treppe, die von der Mauer hinabführte.


  Kurze Zeit später hatte er Anna zur Vogtei zurückbegleitet. Sie hatten nicht mehr viel miteinander geredet.


  „Du kommst wieder, wenn du den Vogel geholt hast, ja?“, drängte sie, sobald sie das Tor erreicht hatten.


  Leon schielte zur Wache, die so tat, als interessierte sie die beiden nicht. „Sicher“, brummte er nur.


  Anna zog sich die Kapuze tiefer in die Stirn und huschte in den Hof. Die Wache folgte ihr sofort und schloss eilig die Flügel, als hätte sie nur auf Anna gewartet. Oder der Mann wollte Leon zu verstehen geben, dass er draußen bleiben sollte. Das hatte er sowieso vor.


  Auf dem Weg zum Kloster trödelte er ein wenig, tief in Gedanken versunken. Er ließ den Tag noch einmal passieren und dachte schließlich an den kommenden Morgen. Im Hafen würde er noch etwas anderes zu tun haben, als nach dem Vogel zu suchen.


  Gerade, als er die Apotheke erreicht hatte, ging die Tür auf, und Witzlaf trat heraus.


  „Schon zurück, Leon?“, fragte der Vogt beiläufig und wandte sich um. „Ich lass dann morgen nach der Salbe schicken. Ist dir morgen gegen Abend recht?“, rief er in den Raum hinter sich.


  Leon konnte Gernods Antwort nicht verstehen. Witzlaf legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Bringst du mich zum Tor?“, bat er und drehte ihn in die Richtung, aus der er gerade gekommen war.


  „Ja, gern“, meinte Leon verwundert.


  „Ich hab Gernod um eine Salbe für meinen Arm gebeten. Das Dumme an alten Wunden ist, das sie manchmal noch schmerzen, wenn sie längst verheilt sind. Pass bloß auf dich auf, sieh zu, dass dich nie ein Schwert bis auf die Knochen trifft.“ Witzlaf strich über seinen Arm.


  „Werde ich“, sagte Leon erstaunt. „Aber hier im Kloster besteht auch keine große Gefahr.“


  „Du bleibst vielleicht nicht für immer im Kloster. Es gibt auch noch andere Möglichkeiten für dich.“


  Leon wäre im Augenblick, außer vor den Stadtkirchen betteln zu gehen, nichts eingefallen. Für einen wie ihn, der nicht einmal von ehrlicher, das hieß ehelicher Geburt war, würde sich schwerlich ein anständiger Platz im Leben finden. Er würde niemals Bürger von Stralsund werden. Aber das wusste Witzlaf so gut wie er. Also, worauf wollte der Vogt hinaus? Das Gespräch verwirrte ihn zunehmend.


  „Wie war dein Abend mit Anna. Habt ihr euch gut unterhalten? Und hast du sie sicher nach Hause gebracht?“, fuhr Witzlaf unbeschwert fort, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass seine wohlbehütete Tochter mit einem Habenichts abends durch die Stadt flanierte.


  „Wir waren auf der Stadtmauer und haben die Sonne untergehen sehen“, gab Leon unsicher von sich.


  „Sehr schön. Ein friedlicher Abend auf der Stadtmauer. Ja, ich sehe von dort auch gern die Sonne über dem Sund untergehen. Wollte, ich wäre dabei gewesen. Aber das hätte euch vielleicht gestört“, sagte er mit einem Zwinkern und wurde auf einmal ernst.


  „Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du meine Kinder heute vor etwas Schlimmem bewahrt hast. Das war schon das zweite Mal in diesem Jahr. Es scheint, als könnte ich nicht mehr selbst auf sie aufpassen und brauchte jemand wie dich. Ich würde mich gern für deine Heldentat erkenntlich zeigen. Hast du einen besonderen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?“


  Ich wünschte mir, dachte Leon, dass du deiner Tochter erlaubst, sich mit mir in der Stadt zu zeigen, ohne dass sie eine Kapuze über dem Kopf trägt.


  „Ich habe alles, was ich brauche“, antwortete er steif, „und dass ich heute morgen in der Frankenstraße zur Stelle war, war Zufall.“


  „Aber nicht jeder hätte so rasch reagiert wie du. Weißt du, dass die jungen Herzöge in der Stadt sind? Anna wird ihnen vorgestellt werden. Es wäre doch schade, wenn sie den Arm dann noch in der Schlinge tragen müsste.“


  Sie hatten das Torhaus erreicht. Witzlaf nickte ihm zu. „Vielleicht fällt dir doch noch ein Wunsch ein. Lass es mich wissen.“


  Leon sah ihm nach, bis ihn der Pförtner hinausgelassen hatte. Dann schlurfte er zu seiner Unterkunft bei den Knechten. Anna und die junge Herzöge von Pommern! Eine niederdrückende Vorstellung.
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  Leon hatte vor, beim Öffnen der Stadttore schon zur Stelle zu sein und rasch am Fuß der Stadtmauer entlangzupirschen, um nach dem geschnitzten Vogel zu suchen, bevor noch jemand anders dort auftauchte. Er hatte sich recht gut gemerkt, wo die Figur hinabgefallen war. In Gedanken war er bereits dort, als Willibrod ihn auf dem Rückweg vom Frühgebet abfing.


  „Komm mit!“ Willibrod ging in den Kräutergarten voraus.


  „Ich hab noch nicht gefrühstückt“, wandte Leon ein.


  „Ich auch nicht. Ein bisschen körperliche Betätigung regt wunderbar den Appetit an. Wenn du schon gearbeitet hast, schmeckt es dir umso besser.“


  Die Hafergrütze, die es jeden Morgen gab, konnte auch durch zwei Stunden harter Schufterei kaum geschmacklich verbessert werden, davon war Leon überzeugt. Widerstrebend folgte er dem Gärtner. Wie sich herausstellte, hatte Willibrod beschlossen, den Rosenstrauch woanders einzupflanzen. Der vorgesehene Platz erschien ihm doch nicht gut genug. Er lag zu sehr im Schatten. Leon musste das Loch, das er so mühsam ausgeschachtet hatte, zuschütten und ein neues nur ein paar Schritte entfernt graben. Da er nur den elenden, beinahe unbrauchbaren Holzspaten dafür zur Verfügung hatte, bildeten sich bereits nach kurzer Zeit Blasen an den Händen. Dabei kam er kaum voran mit der Arbeit. Es war, als wollte ihn Willibrod doch noch für den kaputten Spaten bestrafen.


  Direkt nach dem Frühstück – das Loch war nicht einmal halb fertig – musste er zum Unterricht in die Klosterschule. Arnulf unterrichtete in Rhetorik. Eine Qual für Leon, dem es schwerfiel, anders zu reden, als ihm der Schnabel gewachsen war. Mehrmals wurde er vor die anderen Schüler zitiert, um sich gelehrt über ein Thema auszulassen, das Arnulf vorgab. Immer wieder erntete er Gelächter, es war, als wollte ihm der Cellerar vor Zeugen seine mangelnde Eignung zum Klosterschüler vorführen. Alles in allem fühlte er sich gedemütigt. Die nachfolgende Stunde in Arithmetik tröstete ihn etwas. Im Rechnen konnte er den anderen etwas vormachen. Nach dem Unterricht wurden die Schüler in die Schreibwerkstatt befohlen, wo sie den Mönchen, die die heiligen Schriften kopierten, zur Hand gehen mussten. So sollten sie lernen, wie viel Arbeit in einem einzigen Buch steckte. Normalerweise hätte Leon der Aufenthalt in der Schreibstube gefallen. Vor allem sah er gern den Illuminatoren zu, die die Bücher mit Ornamenten oder kleinen Bildern verzierten. Diesmal hatte er aber nur ein Pergament glatt zu schaben. Es war schon einmal benutzt worden, und er hatte die alte Schrift vorsichtig abzukratzen, ohne das empfindliche Pergament zu verletzen. Eine Arbeit, die ihm so mühsam und so gemein vorkam, wie ein neues Loch für den Rosenbusch zu graben.


  Draußen fiel die Sonne in immer schrägeren Bahnen in den Klosterhof. Nicht mehr lange, und es wurde Zeit, zur Schmiede aufzubrechen. Noch galt ja Willibrods Weisung, den Spaten abzuholen. Und vorher musste er ihn um das Geld für das Eisen bitten. Oder war der Gärtner inzwischen selbst losgegangen? Die ganze letzte Unterrichtsstunde plagte sich Leon mit dieser Sorge. Wobei es ihm weniger um den Spaten ging – so dringend er auch gebraucht wurde – als vielmehr darum, sein Geschenk für Anna wiederzufinden.


  Als er auf der Suche nach Willibrod in den Garten rannte, traf er Gernod bei ihm an.


  „Kann ich jetzt zur Schmiede?“, fragte Leon den Gärtner.


  „Was will er in der Schmiede?“, erkundigte sich Gernod abwesend. Sein Blick schweifte über die Beete und kehrte nachdenklich zu Leon zurück.


  „Den Spaten abholen, nehme ich an“, brummte Willibrod.


  „Ist das eilig?“, fragte Gernod.


  „Ich komm auch gleich zurück“, beteuerte Leon wider besseres Wissen. Wie lange würde die Suche nach dem Vogel dauern?


  „Für heute nicht mehr“, antwortete Willibrod.


  „Dann möchte ich, dass mich Leon ins Krankenrevier begleitet“, bestimmte Gernod. „Ich muss nach Ghotan sehen und hätte ihn gern dabei. Er kann mir helfen, die Verbände zu wechseln.“


  „Aber ...“ Unruhig trat Leon von einem Fuß auf den anderen.


  „Wenn noch Zeit ist, holst du den Spaten danach“, wies ihn Willibrod an. „Jetzt gehst du mit Gernod. Du hast doch gehört, dass er dich braucht.“


  Gernod hatte es auf einmal eilig, in die Apotheke zu kommen. Leon folgte ihm widerstrebend und ärgerte sich, nicht gleich in den Hafen gelaufen zu sein. Nach dem Geld hätte er auch später fragen und es in die Schmiede bringen können.

  



  Das Krankenrevier lag im ersten Stock in einem an das Sommerrefektorium angebauten kleinen Extraflügel des Klosters, der zum Kräutergarten wies. Eine schmale, steile Treppe führte hinauf, was den Transport von Kranken sehr beschwerlich machte. Gernot hatte sich schon oft darüber geärgert. Der Apotheker hatte das frische Verbandszeug samt einiger Salben und anderer Arzneien Leon übergeben, der damit vorsichtig, um nicht zu stolpern, die Stufen hinaufbalancierte.


  „Ist das alles für Ghotan?“, hatte er sich noch in der Apotheke erkundigt.


  „Wenn ich schon mal da bin, kümmere ich mich auch um die übrigen Kranken.“


  Leons wusste nicht genau, wie viele Mönche sich zurzeit auf der Krankenstation befanden, aber seine Hoffnung, noch vor Torschluss in den Hafen zu gelangen, schwand dahin.


  Obwohl regelmäßig aromatische Kräuter in einer offenen Kohlenpfanne verbrannt wurden, blieb die Luft im ersten Stock selbst bei unverhängten Fenstern stickig und schal. Hartnäckig hielt sich etwas in der Luft, das an Fäulnis und Vergänglichkeit gemahnte. Jedes Mal, wenn Leon Gernod in den Krankenflügel begleitete, musste er eine instinktive Abscheu überwinden. Als er diesen Widerwillen einmal offen eingestanden hatte, erntete er dafür keinen Tadel, sondern Gernod erklärte ihm, dass das ein natürliches Verhalten des Gesunden gegenüber dem Kranken sei. Allerdings, fügte der Arzt streng hinzu, würde ein wahrer Christ diesen Abscheu überwinden.


  Diesmal stank es besonders stark, und die Überwindung war eigentlich größer, als Leon für zumutbar hielt.


  Die meisten der einfachen Holzpritschen waren leer. Nur vier Kranke lagen auf Strohsäcken, gehüllt in Leintücher und Decken. Ein alter Mönch, der als Krankenwärter diente, flößte einem der Leidenden etwas Flüssigkeit ein. Der Pflegebruder hatte ein Schweigegelübde abgelegt und war halb taub, sodass ihn das Stöhnen und Schreien der Schwerkranken nicht aus der Ruhe brachte. Solange er nicht gebraucht wurde, betete er in einer Ecke des Saales, und oft dauerte es ziemlich lange, bis ihm auffiel, dass jemand nach ihm verlangte. Das Gute an ihm war, dass er selbst bei Fällen höchst ansteckender Krankheiten wie Typhus völlig unerschrocken blieb.


  Einer der Mönche hatte sich auf einer Bettelreise bei einem Unfall eine Wunde am Bein zugezogen. Bis zu seiner Rückkehr ins Kloster hatte sich das Bein entzündet und war brandig geworden. Daher der Fäulnisgestank, der Leon den Magen umdrehte.


  Bruder Sebastian, der Pfleger, wickelte gleichmütig die Verbände ab und legte eine widerliche Fläche aus aufgequollenem verfärbtem Fleisch frei. Der verletzte Mönch stöhnte, und Gernod strich ihm beruhigend über die Stirn.


  „Mit Gottes Hilfe wird dein Bein wieder gesund“, sagte er.


  Hoffentlich hört das Gott, dachte Leon skeptisch, während er Gernod zusah, der eine Mischung aus zerstampften Kräutern auftrug und die Wunde frisch verband. Die beiden nächsten Kranken erforderten nicht viel Aufmerksamkeit, sie waren auf dem Weg der Genesung. Sie schliefen. Auch der letzte in der Reihe dämmerte vor sich hin.


  „Bring die benutzten Binden in die Waschstube, sie dürfen hier nicht herumliegen. Ich kümmere mich inzwischen um Bruder Hans“, sagte Gernod zum Pfleger und wartete, bis dieser verschwunden war.


  Bruder Hans?


  Erst als Leon der ungeschlachten Gestalt auf der hintersten Pritsche gewahr wurde, fiel ihm ein, wer Bruder Hans war.


  Ghotan röchelte und warf sich unruhig hin und her. Die eine Hälfte des Gesichts war bleich und normal, die andere mächtig verfärbt und dick geschwollen. Der genähte Riss in der Wange sah nach Verunstaltung und Folter aus, aber es würde nach der Heilung nur eine dünne Narbe übrig bleiben. Nicht der Rede wert. Erst als Gernod das Laken abdeckte, meldete sich Mitleid bei Leon. Der ganze Körper war mit blauen und roten Striemen übersät und lag seltsam verdreht da.


  „Er hat sich vor Schmerzen verkrampft. Hilf mir, ihn ein bisschen auszurichten. Wir müssen vorsichtig sein. Jede Bewegung verursacht neue Qualen. Wir werden die Binden um die Brust abwickeln, die die gebrochenen Rippen stabilisieren sollen, und fixieren sie neu. Dafür wirst du ihn anheben, und das wird ihm wieder Schmerzen verursachen, aber es geht nicht anders“, sagte Gernod halblaut. „Das heißt, vorher gebe ich ihm ein bisschen Mohn- und Melissesud zur Beruhigung und Dämpfung der Schmerzen. Stell das alles dort ab.“ Er wies auf einen Hocker am Lager, auf dem ein Tonbecher mit einem Rest Wasser stand. Leon kam der Aufforderung nach und entledigte sich des Verbandmaterials und der Arzneien.


  „Hat er schon was gesagt? Ist er überhaupt schon mal wach gewesen?“, erkundigte er sich gedämpft und musterte die zuckenden Augenlider Ghotans.


  „Unser Bruder Hans kämpft mit sich und seinem elenden Zustand, der seinen Geist gefangen hält. Möglicherweise weiß er nicht einmal, wo er ist. Wenn man so verletzt ist, verliert man das Vertrauen in Gottes Gerechtigkeit und alle Zuversicht. Man glaubt sich verraten und verlassen von allen. Merk dir für die Zukunft, dass nicht nur die Pflege des Körpers für die Genesung ausschlaggebend ist.“ Gernod richtete mit unendlicher Behutsamkeit die Beine des Schmieds gerade und drehte ihn dabei aus der verkrampften Halbseitenlage flach auf den Rücken. Ghotan gab ein Wimmern von sich.


  „Wolltest du ihm nicht erst den Sud einflößen?“, warf Leon zaghaft ein.


  „Gleich“, antwortete Gernod, „richte den Oberkörper so weit auf, dass ich an den Verband komme. Kannst du das?“


  „Sicher.“ Es war aber doch nicht so einfach. Leon ächzte unter der Last des sperrigen Körpers. Du glaubst, Gho...“ Er stockte und fuhr nach einer Atempause fort: „Bruder Hans weiß nicht, dass er bei uns im Kloster in Sicherheit ist?“


  „Was ist schon Sicherheit, wenn man sich von allen Seiten bedroht fühlt und nicht mehr erkennen kann, wer Freund oder Feind ist? Ja, er ist verwirrt, und er weiß nicht, dass wir nicht nach Schuld fragen, sondern in jedem Menschen das Geschöpf Gottes sehen. Wir liefern niemanden aus, nur weil er einmal fehlgetreten ist.“


  Die Gespräche, die Leon sonst an den Krankenbetten mit Gernod führte, waren sehr viel sachlicher und bezogen sich nur auf die Behandlung, unterbrochen von Aufmunterungen für die Kranken, falls sie ihre Sinne beisammen hatten. Dieses Gespräch erinnerte ihn fatal an den Rhetorikunterricht mit seinen geschraubten Wendungen und gedrechselten Formulierungen. Das machte ihn unsicher und ungeschickt. Der Körper war allerdings auch dermaßen schwer, dass seine Arme längst zitterten. Als er ihm zu entgleiten drohte, fasste er etwas zu heftig nach. Ghotan schrie auf. Leons Blick streifte sein Gesicht, und einen winzigen Moment sah er dem Schmied in die Augen. Es war wie eine Offenbarung. Danach riss er sich zusammen.


  „Wie können wir Bruder Hans denn am besten helfen?“, fragte er mit belegter Stimme.


  Gernod wickelte bedächtig die Binden ab, langte nach den frischen und begann, sie um den Brustkorb zu schlingen und festzuziehen. Von Zeit zu Zeit stöhnte Ghotan wieder auf.


  „Hilfe, ja, die braucht er. Aber wir können sie nur begrenzt leisten, solange uns der Kranke die Auskunft verweigert. Der Kranke selbst ist sein bester Arzt, und wir anderen sind nur seine Helfer. Verstehst du? Wir sind darauf angewiesen, dass er vertrauensvoll mit uns spricht. Nur dann können wir ihm wirksam helfen.“


  Leon war heilfroh, als er den Schmied endlich auf das Bett zurücksinken lassen konnte. Danach hielt er dessen Kopf, und der Arzt flößte Ghotan mit äußerster Vorsicht etwas Sud ein, indem er ihm die Flüssigkeit zwischen die aufgesprungenen Lippen tröpfelte. Eine langsame und zeitraubende Prozedur. Seltsamerweise hatte Leon alle Ungeduld verloren und sich in einen äußerst aufmerksamen Helfer verwandelt. Aber wie sehr er auch Ghotans Miene studierte, es war ihr außer Benommenheit und Schmerz nichts zu entnehmen. Zuletzt deckte Gernod den Kranken zu und gab dem zurückgekehrten Pfleger ein paar Anweisungen, bevor sie den Siechensaal verließen.


  „Seid wann ist Ghotan wieder bei sich?“, murmelte Leon, sobald sie die Treppe hinter sich hatten. Gernod antwortete nicht. Leon drehte sich nach ihm um. „Er ist wach, ich hab’s genau gesehen.“


  Gernod schmunzelte. „Gut beobachtet. Bruder Hans ist irgendwann heute Morgen aus der Ohnmacht aufgewacht, gibt aber vor, noch nicht wieder bei Verstand zu sein.“


  „Hat er Angst? Kann er sich an alles erinnern?“


  „Ich denke schon. Ich glaube sogar, dass er im Gefängnis kurz zu Bewusstsein gekommen ist. Er misstraut jedem, auch uns. Leider. Das ist schlecht.“


  „Also hast du ihm gerade zu verstehen gegeben, dass wir auf seiner Seite stehen und dass er bei uns nichts zu befürchten hat. Dafür hast du mich gebraucht.“


  „Du hast mir recht ordentlich die Stichworte geliefert“, sagte Gernod anerkennend.


  Als ihnen ein Bruder begegnete, schwiegen sie, bis er außer Hörweite war.


  „Warum darf bei uns niemand wissen, wen wir bei den Kranken beherbergen? Das ist doch so – oder?“, erkundigte sich Leon.


  „Je länger das Geheimnis gewahrt bleibt, desto besser“, sagte Gernod ernst.


  „Bei Geheimnis fällt mir der Tod des alten Reyneke ein. Wie ist er umgekommen?“


  „Gewaltsam, aber durch wessen Schuld, weiß niemand. Ghotan und sein Bruder standen damals unter Verdacht und sind nie ganz davon losgekommen, weil sie die Schmiede geerbt hatten.“


  „Also quält ihn vielleicht auch eine alte Schuld“, sagte Leon nachdenklich.
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  Es war doch noch früh genug, um in den Hafen zu laufen. Leon schenkte es sich, Willibrod nach dem Geld zu fragen, und rannte einfach los, nachdem ihn Gernod entlassen hatte. Vielleicht schaffte er es sogar, rechtzeitig zum Abendessen zurückzusein. Er hatte jetzt schon einen Wolfshunger.


  Sein geheimer Treffpunkt mit Anna lag zwischen Langen- und Frankentor im Schatten eines Wehrturms. Er schaute nach dem Turm aus, sobald er das Langentor passiert hatte, und zählte die Mauerzinnen. Hoffentlich fand er auf Anhieb die richtige. Von unten sah alles anders aus, die Proportionen hatten sich verschoben. Aber das musste die eine Zinne sein, an der er und Anna sich angelehnt hatten, um über den Hafen zu blickten. Eine, die etwas weiter vorsprang und auf der Rückseite eine kleine Nische bildete. Dort war es passiert. Er ging näher heran, den Blick auf den Vorsprung gerichtet, und versuchte von da die Flugbahn der Holzmöwe abzuschätzen und den ungefähren Punkt, wo sie am Fuß der Mauer aufgeprallt sein musste.


  Unten verlief ein Giergraben, der Abwasser aus der Stadt in den Hafen transportierte. An den Graben hatte er noch gar nicht gedacht. Er überquerte die Dreckbrühe auf einem schmalen Holzsteg. Dahinter begannen die Feldsteine, die sich allmählich zum Sockel für die Mauer aufschichteten. Kleinere wechselten mit größeren ab, einige waren schon recht gewaltige Brocken. Überall taten sich Vertiefungen und Lücken auf, in denen sich Unrat verfangen hatte. Leon balancierte über die Steine und spähte nach etwas aus, was sich zwischen ihnen sehr klein und unauffällig ausmachen musste und sich farblich von dem grauen Gestein kaum unterschied.


  Ein leises Ziehen im Magen sagte ihm, dass er nur mit unwahrscheinlichem Glück sein Geschenk für Anna wiederfinden würde.


  Etliche Male hob er etwas auf, was sich als Enttäuschung erwies. Von der See rund geschliffenes Holz wie das Stück, aus dem er den Vogel geschnitzt hatte. Oder Kiesel, die von weitem wie Holz aussahen. Ein zusammengeballter Wolllumpen. Ein blanker Knochen, wahrscheinlich Teil eines Pferdehüftknochens. Mit jedem Fund, den er wieder wegwarf, fühlte er sich elender. Je verbissener er suchte, desto mehr Seemöwen aus Holz tauchten auf, die sich zwischen die Steine duckten und seltsam verwandelt waren, sobald er sich nach ihnen bückte. Er musste den Vogel finden, das war er Anna schuldig! Auch ein inständiges Gebet zum heiligen Antonius, zuständig für alle unauffindbaren Dinge, brachte keinen Erfolg. Dafür narrten ihn Schatten vor den Augen, es wurde eindeutig Abend. Wenn er die Figur nicht wiederfand, würde er nie herausbekommen, ob die Möwe schielte und Anna sich über ihn und seinen scheeläugigen Vogel lustig gemacht hatte.


  Ein Messer steckte zwischen zwei Steinen, ungläubig zog er es heraus. Die Klinge war zwar etwas rostig, aber sonst in Ordnung. Der Griff bestand aus festem, dunklem Holz und lag hervorragend in der Hand. Wer verlor denn hier so ein Messer, ohne es zu suchen? Wie lange es wohl schon hier war? So gut es ging, wischte er es sauber. Im Griff entdeckte er eine Messingeinlage in Form einer kleinen Spirale. Sehr hübsch. Wenn sich kein Eigentümer meldete, gehörte das Messer ihm. Schließlich steckte er es hinten in den Gürtel, aber das gefiel ihm nicht besonders. Er rückte es vorn an die Hüfte. Das war besser, so spürte er das Messer viel stärker, und er konnte es sehen, wenn er an sich hinabschielte. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, und mehr als das: Jeder freie Mann trug Waffen, es war geradezu ein Kennzeichen der Freien. Mit einem guten Messer war er jemand. Zum ersten Mal schaute er sich richtig um und bemerkte, wo er es gefunden hatte: gegenüber von Reynekes Schmiede. Diesmal stieg Rauch aus dem Kamin auf, und noch während er dastand und hinüberspähte, drang Hämmern bis zu ihm. Hämmern, das aus Reynekes Schmiede kommen musste und nicht aus der daneben.


  Er brauchte nur mit einem Sprung über den Giergraben zu setzen. Der Graben war hier etwas schmaler, und da, wo Leon nach dem Sprung aufkam, lag ein Stück von einem morschen Brett, der Rest eines Stegs vermutlich. Von dort waren es nur noch ein paar Schritte bis zur Werkstatt.


  Leon wollte rasch nach dem Spaten fragen und danach die Suche nach dem Vogel fortsetzen. Während er die Tür öffnete, hoffte er, dass er mit dem Spaten abziehen konnte, bevor die Reyneke erschien und ihren Sohn zum Abendessen holte. Wie er die Frau einschätzte, würde sie auf sofortiger Zahlung bestehen, und er hatte keine Lust, sich auf einen Wortwechsel mit dem alten Zankweib einzulassen. Von seinem Messer würde sich die Alte nicht beeindrucken lassen.

  



  In der Kühlrinne lagen ein paar lange, gedrehte Eisenstangen mit pfeilartigen Spitzen. An jedem Ende der flachen Rinne war eine halbierte Tonne eingelassen, in die das Kühlwasser abfließen konnte. Beide Tonnen waren beinahe voll, neben der einen stand ein leerer Ledereimer. Dampf erfüllte die Hütte, und von der Esse breitete sich die Hitze des Schmiedefeuers aus. Reymar stand mit nacktem Oberkörper am Amboss und bearbeitete eine weitere Eisenstange. Eine Weile schaute Leon zu und bewunderte, wie geschickt der Schmied mit der unhandlichen schweren Stange umging. Er wirbelte sie mit sparsamen, exakten Bewegungen herum, als wenn sie nichts wiegen würde, während er mit der anderen Hand den Hammer schwang. So wie Reymar in seiner Arbeit aufging, wirkte er nicht mehr wie ein grober, einfältiger und gewaltbereiter Klotz, vor dem man auf der Hut sein musste. Sein Gesicht war ernst, aber völlig entspannt, geradezu hingebungsvoll. Erst als er aufschaute und Leon bemerkte, wurde seine Miene starr, und das Muttermal wirkte umso feuriger und entstellender.


  „Ist unser Spaten fertig? Kann ich ihn mitnehmen?“, fragte Leon höflich.


  Reymar sah an ihm vorbei, ohne zu antworten.


  „Hast du das Geld gebracht?“


  Leon fuhr herum. Hinter ihm stand die alte Reyneke und streckte die Hand aus, während sie die Summe nannte, die für das Eisen fällig war, und dann noch die Silberpfennige, die die Arbeit kosten würde.


  „Und das Eisen bezahlt ihr vorher“, sagte sie kriegerisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Erst dann wird der Spaten repariert. Ist das klar? Ohne Geld keine Arbeit. Dein Kloster ist reich genug, um eine ehrliche Arbeit anständig zu bezahlen.“


  Leon wandte sich an Reymar, schließlich war er der Schmied. „Stimmt das? Erst das Geld, dann die Arbeit? Das wird Bruder Willibrod enttäuschen, wenn du so wenig Vertrauen zu ihm hast.“ Beim Reden kam ihm eine Idee. „Und wie geht es Ghotan? Gibt es Neuigkeiten über ihn? In der Stadt schwirren allerhand Gerüchte umher.“


  Die alte Reyneke gab einen merkwürdigen Laut zwischen Schluchzen und Keuchen von sich und packte seinen Arm. Ihre Augen wirkten wie die eines verletzten Tieres. „Was für Gerüchte? Sag’s mir!“


  „Na ja“, begann Leon gedehnt und schüttelte unauffällig die Hand ab, in dem er einen Schritt zur Seite wich. Er stellte sich so hin, dass er Mutter und Sohn gleichzeitig sehen konnte. Reymar hörte auf zu arbeiten. Er wog den Hammer wie gehabt in der Hand und steckte ihn plötzlich in die Schlaufe der Kette, die vom Kran herabhing. Vielleicht traute er seiner Selbstbeherrschung nicht und wollte dieses Mordinstrument lieber aus dem Weg haben.


  Missbilligend sah ihm die Alte zu. „Ich mag das nicht, wenn der Hammer dort hängt. Wie oft soll ich dir das noch sagen?“


  Ihr Sohn beachtete sie gar nicht, er verschränkte die Arme vor der Brust und warf Leon einen finsteren Blick zu. Das Mal auf seiner Wange glühte förmlich.


  Viele Menschen trugen ein Gebrechen oder eine Entstellung, nie hatte Leon darüber nachgedacht. Knochenbrüche, Raufhändel mit scharfen Waffen und Krankheiten hinterließen sichtbare Spuren, manche Menschen waren auch von Geburt an mit einem Hinken oder einem Schielauge geschlagen. Mehr als eine Prüfung Gottes, wie Gernod das nannte, hatte er nie darin gesehen. Gott prüfte nun mal die Menschen auf ihre Standhaftigkeit und ihre Ergebenheit in das von ihm auferlegte Schicksal.


  Reymars Mal kam ihm dagegen wie ein Fluch vor, wie ein dunkles Zeichen böser Mächte. Der Mann schien so vieles zu verbergen.


  „Tja, die Gerüchte“, sagte Leon forsch, „erst einmal hat Ghotan keinesfalls drei Männer auf der Straße erschlagen, wie der Stadtknecht behauptet hat, das steht fest. Was ich aber wissen möchte, ist, was aus eurem Gesellen und dem Lehrling geworden ist. Wenn er nicht mal die beiden erschlagen hat, hat er niemanden getötet.“ Solange der Tod des alten Reyneke ungeklärt blieb, lastete auf seinen Stiefsöhnen immer noch der Verdacht, den Alten umgebracht zu haben. Leon ging mit seinem Gerede ein schwer kalkulierbares Wagnis ein. Reymar musste es ja an diese alte Sache erinnern. Würde er jetzt ausrasten?


  Der Hammer pendelte an der Eisenkette leicht hin und her.


  Leon legte beiläufig die Hand auf das Messer an seiner Hüfte und machte sich darauf gefasst, es sehr schnell ziehen zu müssen. Schmerzlich war er sich bewusst, dass er mit einem Messer als Nahkampfwaffe gar nicht umgehen konnte. Er konnte nur mit seiner Schleuder umgehen, und die hatte er nicht dabei. Nützen würde sie ihm auf die kurze Entfernung aber sowieso nichts.


  Die Alte fand vor Empörung so schnell ihre Sprache nicht wieder. „Oh Himmel, hört das nie auf?“, kreischte sie schließlich und ballte ihre mageren Klauenhände zu lächerlich kleinen Fäusten. „Diese Schandmäuler, werden sie uns nie in Ruhe lassen? Wie haben wir all diese Häme verdient?“


  Aber auf einmal stutzte sie. „Was hast du gesagt? Ghotan hat niemanden auf der Straße erschlagen? Aber dann ...“ Hilflos und von Ungläubigkeit geplagt, stöhnte sie auf. Sie wagte es wohl nicht, der guten Nachricht zu trauen.


  Leon nickte nachdrücklich. „Hat er nicht. Darauf kannst du dich verlassen. Bruder Gernod weiß es aus erster Quelle, vom Vogt selbst.“


  „Ich werde der heiligen Anna eine Kerze stiften“, flüsterte die Reyneke und faltete ihre Hände, als wollte sie sofort ein Dankgebet sprechen. Ihre Augen wurden feucht. „Dann brauchen wir vor den Leuten in der Stadt vielleicht nicht im Staub zu kriechen.“ Ihr Gesicht leuchtete vor Freude und Dankbarkeit.


  Verlegen nahm Leon die Hand vom Messer, seine Geste kam ihm auf einmal übertrieben vor. Reymar, registrierte er, nahm das sehr wohl wahr.


  „Immerhin hat Ghotan viele Leute mit dem Hammer bedroht und ein paar damit gestreift“, gab Leon tapfer zu bedenken. „Ich hab ihn selbst gesehen. Und ich weiß immer noch nicht, was ihn so in Rage gebracht hat. Weißt du es?“


  Die Alte rang die Hände, und es sah so aus, als ginge sie mit sich zu Rate, ob sie antworten sollte. Ein Scheppern ließ sie zusammenzucken. Reymar hatte die Eisenstange gehoben und zurück auf den Amboss fallen lassen. Eine klare Aufforderung an die Alte, ihren Mund zu halten.


  Das tat sie dann auch.


  Leon war ebenfalls zusammengefahren. Rasch vergewisserte er sich, dass die Stange auf dem Amboss liegen blieb. Tatsächlich! Reymar machte keine Anstalten, sie durch die Luft zu schwingen und ihm über den Kopf zu schlagen.


  Ein bisschen beruhigt ließ Leon seinen Blick zwischen Mutter und Sohn hin- und herschweifen. War das Schweigen denn durch nichts aufzubrechen? „Ich geh dann mal“, sagte er gelassener, als er sich fühlte, „und wann ist der Spaten nun fertig?“


  Die Alte wurde wieder geschäftstüchtig. „Sobald du das Geld gebracht hast, macht sich mein Sohn an die Arbeit, das hab ich dir vorhin schon gesagt. Für das Kloster arbeiten wir ja gern, aber es muss alles seine Ordnung haben. Richte Bruder Gernod meine besten Grüße aus und sag ihm, dass mich der Husten jetzt gar nicht mehr plagt.“ Das hieß, sie brauchte keine Behandlung mehr, umso besser für ihre Forderung nach Geld. Mit leiser Wut dachte Leon an das Loch für die Rosen, und wie er es schaffen sollte, es ohne anständigen Spaten auszuheben.


  Erst als er die Tür der Schmiede hinter sich zugezogen hatte, wurde er sich der ungeheuren Anspannung bewusst, unter der er gestanden hatte. Es war ihm, als hätte ihm eine Eisenfaust die Luft zum Atmen abgeschnürt, und seine Knie fühlten sich weich an. Wackelig ging er davon, kehrte um und überquerte den Giergraben. Noch einmal nach dem Vogel zu suchen, gab er aber rasch auf und ließ sich kraftlos auf einem der großen Steine nieder.


  Puh! Wie konnte ein Mensch nur so bedrohlich wirken wie Reymar? Beim Gedanken an den Schmied schüttelte sich Leon regelrecht. An dem ganzen üblen Gerede in der Stadt musste doch etwas dran sein. Sehr gut konnte er sich vorstellen, dass Reymar etwas mit dem Tod des alten Reyneke zu tun hatte. Die Schuld stand ihm doch geradezu ins Gesicht geschrieben. Ihm und dem wahnsinnigen Ghotan. Unverständlich, dass Gernod und Willibrod nicht genauso dachten. Mit welchen Neuigkeiten für die beiden kehrte er diesmal heim? Mit gar keinen!


  Verdrossen stand Leon auf. Weder Ghotan noch Reymar verdienten es, dass sich irgendjemand Gedanken um sie machte. Und was hatte er mit ihnen zu schaffen? Nichts!


  Er setzte wieder über den stinkenden Graben. Eine tote Ratte lag am Rand, er kickte mit dem Fuß dagegen. Als er schon ein Stück auf das Stadttor an der Frankenstraße zugegangen war, drehte er sich um, weil er ein Geräusch hörte. Einer von den Fuhrknechten, die regelmäßig im Hafen arbeiteten, lud die leeren Kohletonnen auf. Die restlichen Tonnen, es waren ja schon einmal mehr gewesen. Wie von einem Magneten angezogen, schlenderte er auf den Haufen zu. Der Knecht ließ sich nicht stören, als er um die Tonnen herumlief. Etwas war damit gewesen, das er überprüfen wollte.


  Die Markierungen fielen ihm ein. Aber was sollte daran Besonderes sein? Unauffällig hielt er danach Ausschau, den Mann im Blick behaltend. Aber der nahm immer noch keine Notiz von ihm.


  Das Stadtzeichen und das Zeichen des Händlers. An dieser Tonne waren sie, an dieser auch, an dieser ebenfalls – nein, da war noch etwas mehr. Eine kleine ...


  „Hau ab!“ Er hatte den Fuhrknecht vergessen.


  „Brauchst du Hilfe?“, erkundigte sich jemand von hinten. Leon fuhr herum. Aus der anderen Schmiede war einer der Gesellen herausgetreten und kam nun näher.


  „Gegen den Bengel?“, fragte der Fuhrknecht verächtlich. „Du spinnst wohl. Der lungert doch ständig hier herum. – Jetzt geh schon.“ Das Letzte war an Leon gerichtet.


  Der Geselle blieb zögernd stehen, und Leon zuckelte nicht allzu schnell davon, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ihn mehr als müßige Neugier geplagt hatte. Die Tonnen, sollte sein Verhalten signalisieren, waren nicht wirklich interessant.


  Neben der Händlermarkierung war noch eine Extrakerbe gewesen. Vielleicht nur ein Zufall ...


  Ein Stück weiter entdeckte er den Fuhrmann, der am Vortag die Kohletonnen gebracht hatte. Ohne lange zu überlegen, lief er zu ihm. Der Mann hatte etwas über die Kohle gesagt, etwas sehr Merkwürdiges.


  „Du hast ein Messer!“, begrüßte ihn der Mann. „Sieh mal einer an! Woher?“


  „Meinst du, ich bin nicht alt genug, um ein Messer zu tragen?“, fragte Leon mit gespielter Entrüstung zurück, um der Antwort zu entgehen. Schließlich wusste er noch nicht, ob er sich wirklich als Besitzer des Messers betrachten durfte. Es war falsch, es so offen zu tragen.


  Der Fuhrmann zwinkerte belustigt. „Ich frag mich nur, was ein Junge wie du mit einem Tafelmesser anfangen will. Wenn du mir wieder helfen willst – diesmal hab ich Eisen zu transportieren, keine Kohle. Kommt aber fast auf dasselbe hinaus, und zahlen kann ich dir nichts.“


  Eigentlich hatte Leon nicht vorgehabt, sich lange bei dem Fuhrmann aufzuhalten. Aber nun trottete er neben seinem Karren her bis zu einem Prahm, der sehr tief im Wasser lag. Zwei Schiffer warteten schon auf den Karren. Leon half, die Tonnen, die das Eisen enthielten, mittels eines kleinen Drehkrans auf den Wagen zu heben. Beim Hantieren mit den Tonnen fielen ihm wieder die Markierungen auf. Es waren andere als die an den Kohletonnen, aber er kannte sie. Das Eisen gehörte van Westfahl, dem Bürgermeister von Stralsund. Er gehörte zu den Gewandschneidern, der einflussreichsten, angesehensten und reichsten Innung von ganz Stralsund. Wie viele seiner Standesgenossen betrieb der Bürgermeister auch noch Nebengeschäfte. Die großen Kaufleute handelten mit allem, was Gewinn versprach.


  Erst als die fünfte oder sechste Tonne vorsichtig aus dem Kahn gehoben war und am Kranarm auf den Karren zuschwenkte, fielen Leon zwei Männer auf, die nicht weit entfernt standen und das Manöver beobachteten. Sie mussten gerade gekommen sein. Der eine war ein Zollbeamter, ein Beauftragter des Vogts, der die eingehenden Handelsgüter kontrollierte. Ein Teil des Hafenzolls ging an die Herzöge, der andere floss in die Stadtkasse. Und der andere Mann? Er war mittelgroß, hatte einen dünnen, gezwirbelten Schnäuzer über der Oberlippe und trug einen offenen, ärmellosen Umhang aus braunem, gutem Tuch. Mit wichtiger Miene rief er einem der Schiffer des Kahns etwas zu. Der Schiffer kramte aus seinem Gürtel ein Papier hervor, reichte es dem Mann, und dieser ging damit ein paar Schritte beiseite und drehte allen den Rücken zu. Anscheinend, um in Ruhe das Frachtpapier studieren zu können. Erst danach gab er es an den Zöllner zur Einsicht weiter.


  Der Mann mit dem Schnäuzer musste ein Angestellter aus van Westfahls Kontor sein. Westfahl selbst war zu vornehm, um sich wegen einer kleinen Ladung Eisen persönlich in den Hafen zu begeben.


  Wie groß war die Ladung eigentlich?


  Leon versuchte die Zahl der Tonnen abzuschätzen, gab es aber sofort auf, da eine Plane den größten Teil der Fracht vor Spritzern schützte. Nur nach und nach wurde das geteerte Tuch zurückgeschlagen. Noch bevor der Karren zum ersten Mal voll beladen war, entfernten sich die Männer.


  Das Eisen war für die Werkstatt neben der von Reyneke bestimmt, der mit dem neuen, unbekannten Schmied. Leon hielt sich abseits, solange die Gesellen und die Lehrlinge abluden, war sich aber darüber im Klaren, dass sie ihn sehr wohl bemerkten. Ganz wohl war ihm dabei nicht.


  Nach der zweiten Fuhre legte der Fuhrmann gleich am Anfang des Stegs eine Pause ein, und Leon nutzte die Gelegenheit, um ein paar Fragen zu stellen.


  „Das Eisen gehört Westfahl. Auch die Kohle von gestern?“


  Der Fuhrmann zog aus einem Korb, der vorn auf dem schmalen Kutschbock stand, eine Kruke Bier hervor und nahm einen großen Schluck.


  „Du stellst Fragen! Warum willst du das wissen?“


  „Ich dachte nur. Bringst du Reynekes Schmiede auch Eisen?“


  Bevor der Fuhrmann antworten konnte, schlurfte aus einer der kleinen Grapengießereien der Meister selbst herbei und stupste ihn an.


  „Heh, krieg ich heut’ noch mein Eisen?“


  Erst verwünschte Leon diese Unterbrechung. Der Grapengießer ließ sich die Bierkruke reichen, trank, reichte das Bier zurück, schaute zufällig zu Reynekes Schmiede und fragte zu Leons Überraschung, ob der Fuhrmann schon von dem verrückt gewordenen Ghotan gehört hätte.


  „Nee, hab ich nicht.“


  „Ich war dabei“, warf Leon rasch ein und erzählte von Ghotans Lauf mit dem Hammer durch die Stadt, was ihm nützlich erschien.


  „Jetzt“, sagte der Grapengießer düster und nickte gewichtig, „geht es endgültig mit der Schmiede bergab.“


  „Dann frag ich mich“, entgegnete der Fuhrmann, „wozu ich denen heute noch zehn Tonnen Eisen liefern soll. Gestern van Dorpens Kohle und heute van Westfahls Eisen. Hoffentlich wird das alles bezahlt.“


  „Es ist ein Jammer“, fiel der Grapengießer mit Grabesstimme wieder ein und schüttelte bedauernd den Kopf. „Das war mal eine der besten Schmieden, die wir hier hatten. Mit dem alten Reyneke war nicht gut Kirschen essen, aber vom Schmieden verstand er was, alles, was recht ist.“


  Auf das Stichwort hatte Leon nur gewartet. „Und wie ist er zu Tode gekommen?“


  „Durch den Schmiedehammer“, antwortete der Grapengießer, „in seiner eigenen Werkstatt. Jetzt sind da diese beiden, die mit niemandem reden. Seit zehn Jahren.“


  „Ghotan und Reymar von Reynekes Werkstatt?“, fragte Leon.


  „Sollte eigentlich gar nicht mehr so heißen.“ Der Grapengießer spuckte aus. „Müsste nach den Stiefsöhnen eigentlich Pudoz heißen, den beiden Mör...“


  „Mach mal halblang“, unterbrach ihn der Fuhrmann unbehaglich.


  Der Grapengießer warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Gefällt dir nicht, was ich sage, was? Machst ja auch Geschäfte mit den beiden. Aber Wahrheit bleibt Wahrheit“, fügte er mit erhobener Stimme hinzu, „auch wenn sie nicht eindeutig bewiesen ist.“


  Das Gerede oder der Bierkrug in der Hand des Fuhrmanns hatte ein paar Träger angelockt, die mit ihrer Tagesarbeit gerade fertig geworden waren. Sie fragten, was es gäbe, und der Grapengießer erklärte ihnen, dass sich Leon nach Reynekes Schmiede erkundigt habe. Danach wurde die schlimme Geschichte Ghotans mehrmals durchgekaut. Die Leute schimpften auf die Brüder, und immer wieder wurde Leon nach Einzelheiten gefragt.


  Einerseits gefiel es ihm wenig, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, andererseits konnte er so selbst Erkundigungen einziehen. Er fragte nach den Aufträgen und den Ladungen für die Schmieden, und vor allem ließ er sich die Sache mit den Markierungen erklären, aber viel war nicht herauszubekommen. Eigentlich hatte er nach dieser zusätzlichen Kerbe fragen wollen, der auf der Kohletonne, wagte es aber nicht. Irgendwie mahnte ihn seine Vorsicht, darauf zu verzichten. Auch so spürte er eine Menge Zurückhaltung bei den Leuten, sie gaben ihrerseits nicht sehr gern Auskunft.


  Er blieb so lange, bis der Kahn mit den Eisentonnen vollständig entladen war. Ganze zehn Tonnen Eisen für Reynekes Schmiede und fünfunddreißig für die andere. Die, die wahrscheinlich Ghotan und Reymar mit Erfolg das Wasser abgrub. Bevor Leon ging, riet ihm der Fuhrmann, sich nicht mehr so bald im Hafen blicken zu lassen. Dort habe er schließlich nichts zu suchen. Vergebens fragte Leon sich, ob hinter dieser Bemerkung eine leise Drohung steckte oder ob sie nur als freundlicher Rat gemeint war.
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  Gerade als das Frankentor in der Stadtmauer geschlossen werden sollte, schlüpfte er hindurch. Sein Weg zurück zum Kloster führte über den Neuen Markt. Dort lag der Amtssitz des Vogts. Er hatte nicht vorgehabt, Anna wieder zu sehen, bevor er den Vogel gefunden und diese Sache mit dem Schielauge geklärt hatte. Aber als er die Wache erblickte, die am Torpfosten lümmelte, schoss er auf das Eingangstor zu, ohne sich lange zu bedenken. Der Mann beäugte ihn und winkte ihn lässig durch, nachdem er etwas von einer Botschaft gemurmelt hatte. Der Wachhabende war jemand anders als am Abend zuvor, aber er kannte ihn flüchtig – wie alle, die für den Vogt Dienst taten.


  Leon witschte um das Haus herum, sicher, dass ihn weder die noch sonst jemand beobachtete. Es war auch niemand da in dem großen Hof. Wahrscheinlich waren die Knechte gerade beim Abendessen. Beim Gedanken ans Abendessen fiel ihm ein, wie hungrig er selbst war, in den letzten Tagen war er es beinahe ständig. Hoffentlich saß Anna nicht gerade mit ihren Leuten zu Tisch. Unterhalb ihres Fensters blieb er stehen und spähte hinauf. Ein Flügel stand offen. Das ließ Leon hoffen, nicht vergeblich zu kommen. Durchdringend, aber nicht zu laut, stieß er den Ruf einer Eule aus, ihr Erkennungszeichen. Eine Weile tat sich nichts, aber dann, ganz schnell und flüchtig, erschien eine winkende Hand am Fenster und verschwand wieder. Aufatmend lehnte sich Leon an die Hauswand und wartete auf Anna.


  „Ich wusste, dass du kommst!“, sagte sie mit leisem Triumph zur Begrüßung. Sie trug ihren grauen Sommerumhang über dem Arm. „Ich wusste, du findest ...“ Sie stockte, als sie nah genug heran war, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Leon schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid“, sagte er heiser, „ich hab ihn nicht. Ich hab bestimmt eine Stunde nach dem Vogel gesucht und jeden Stein umgedreht, aber er ist verschwunden. Ich begreif’s selbst nicht. Es gibt nur eine Erklärung, er ist ...“


  „Was?“


  „In den Giergraben gefallen. Und in dieser Dreckbrühe wollte ich nicht herumfischen.“


  „Oh!“, sagte Anna nur. Aber in diesem Laut schwang eine Enttäuschung mit, die Leon zugleich peinigte und froh machte. Es lag ihr tatsächlich etwas an seinem Geschenk!


  „Na, ja, ich werd’s morgen noch einmal versuchen, und dann“, er schauderte, „steig ich auch in den Giergraben.“


  „Ich komme mit“, sagte Anna entschlossen, und allein dafür schon liebte er sie. „Schließlich bin ich schuld, dass dein Geschenk verloren gegangen ist. Ich werd mit dir suchen, und ich steig auch in ... in ... die ...“


  „... die stinkende ...“


  Anna schaute ihn an, und ihre Augen funkelten. „... die stinkigste Brühe ...“


  „... die es überhaupt in Stralsund gibt“, beendete Leon den Satz, bevor sie beide in Lachen ausbrachen.


  „Ich hab dir so viel zu erzählen“, begann er wieder, als sie sich einigermaßen gefasst hatten.


  Anna warf einen Blick rechts und links am Haus entlang und nach oben zu den Fenstern, dann hüllte sie sich in den Umhang. „Komm mit“, sagte sie und lief geduckt voraus in den Garten.


  Eine kleine, von Rosen überwucherte Gartenlaube schmiegte sich hinten an die Mauer. Blühende Büsche standen davor, die die Laube vollkommen vom Haus abschirmten. Eine Rasenbank lud zum Sitzen ein, und das Gras war nicht einmal feucht. Anna breitete trotzdem ihren Umhang darüber aus, und sie setzten sich. Dann erzählte Leon von seinem Besuch im Hafen, und Anna hörte geduldig zu, während er immer wieder innehielt und nach Worten suchte, um Eindrücke zu schildern, über die er sich jetzt erst klar wurde. Oft sprang er in seiner Schilderung hin und her, sprach von den Markierungen an den Tonnen, dann wieder von Reymar und der alten Schachtel, der Reyneke, und kam mehrmals auf den Schreiber des Bürgermeisters zurück und die Hafenarbeiter, die nichts Gutes an Reynekes Schmiede ließen, beziehungsweise an den Brüdern Pudoz.


  „Pudoz?“, fragte Anna schließlich.


  „Ja, Pudoz! So heißen Reymar und Ghotan mit Nachnamen. So müsste auch die Schmiede jetzt heißen, nicht mehr Reyneke. Ich möchte wissen, was dort vorgeht oder vorgegangen ist, da stimmt was nicht.“


  „Du magst Reymar nicht, genauer gesagt verabscheust du ihn sogar, das habe ich begriffen. Aber sehe ich das richtig, dass du dich trotzdem für ihn einsetzen willst? Oder für seinen Bruder, für ... Ghotan?“ Zum ersten Mal sprach Anna diesen Namen aus, und Leon spürte, wie viel Überwindung es sie kostete. Der Schreck über den Angriff saß viel tiefer, als er gedacht hatte.


  „Was ist mit deinem Arm?“, murmelte er betroffen. „Schmerzt er noch?“


  „Weniger“, wehrte Anna ab. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Eigentlich hast du doch einen Mordszorn auf die Brüder, oder zumindest den einen. Also warum willst du etwas für sie tun?“


  Anna sprach klar aus, was ihn selbst umtrieb und über sich selbst wundern ließ.


  „Wenn ich das nur wüsste“, seufzte er gequält, „ich glaube, es ärgert mich, wie die Leute über die Brüder reden. So gehässig! Klar, es gibt die alte Geschichte vom Tod Reynekes und dem Verdacht gegen die zwei, aber bewiesen ist nichts, gar nichts. Und Willibrod spricht nie schlecht über sie. Wenn die beiden wirklich böse wären, hätte er was gesagt und mich nie dorthin geschickt. Das würde er bestimmt nicht tun.“


  „Es gibt also zwei Sachen aufzuklären: den Tod Reynekes und das, was Ghotan so in Wut versetzt hat. Der Bruder und die Mutter wollen nicht darüber reden, weil sie wahrscheinlich Angst haben. Fragt sich nur, wovor. Vater sagt in letzter Zeit merkwürdige Sachen, die vielleicht damit in Zusammenhang stehen.“


  „Was für Sachen?“, hakte Leon nach. Es war noch hell, die Rosen dufteten betörend, ein paar Vögel zwitscherten schlaftrunken ihr Nachtlied und verstärkten die friedliche, heitere Stimmung im Garten. Anna hatte sich an Leons Schulter gelehnt und seine Hand gefasst. Ein zauberhafter Abend, niemand störte, aber sie beide hatten nichts Besseres zu tun, als sich über unsympathische Kerle wie die Schmiedebrüder Gedanken zu machen. Einfach lächerlich! Leon grinste verstohlen und begann, zärtlich Annas Hand zu streicheln und mit ihren Fingern zu spielen.


  „Es war, nachdem er die Sache mit Ghotan erfahren hatte. Er sagte, es sei ein Zeichen. Und wir alle stünden am Rand eines Abgrunds. Dann ging ihm auf, mit wem er sprach, nämlich mit mir. Ich hätte gern gewusst, was er meinte, aber er lehnte es ab, weiter darüber zu reden. Ich sei schon genug erschreckt worden, das würde reichen ...“


  Was für einen Abgrund hat Witzlaf gemeint, fragte sich Leon und dachte an die Warnung des Fuhrmanns, sich nicht mehr im Hafen sehen zu lassen. Etwas ging dort vor, etwas Ungutes, darüber gab es keinen Zweifel.


  Anna entzog ihm ihre Hand.


  „Hörst du mir überhaupt noch zu?“, fragte sie mit leichter Schärfe.


  „Äh ... entschuldige, ich hab ein bisschen den Faden verloren. Musste gerade wieder an den Hafen denken und an Reynekes Schmiede“, gab er reumütig zu.


  „Davon rede ich doch gerade. Reyneke! Vielleicht hat alles mit seinem Tod angefangen. Wir müssen herausfinden, was wirklich geschehen ist. Und mir ist einer eingefallen, der vermutlich mehr weiß als alle anderen. Alle bis auf den oder die tatsächlichen Täter.“


  „Und wer ist das?“, fragte Leon arglos.


  Anna ließ einen Moment verstreichen, bevor sie antwortete. „Jemand, der vorgibt, sich um nichts zu kümmern, nichts zu wissen und der doch jeden Floh in der Stadt husten hört, der jede Stimmung mitbekommt, aber sich nie einmischt und gern im Verborgenen lebt. Jemand, den du ...“


  „Hör auf!“, sagte Leon brüsk. „Bevor ich den aufsuche, müsste schon ein Krieg ausbrechen.“


  „Es gibt vielleicht noch Schlimmeres. Es ist grässlich, wenn man den Feind nicht kennt“, sagte Anna leise. „Mein Vater lässt alle Waffen im Haus instand setzen, selbst die ältesten, die seit weiß Gott wie vielen Jahren nicht mehr in Gebrauch sind.“


  Leon sperrte sich. Auf einmal wollte er von drohender Gefahr nichts mehr hören. Das waren doch alles nur Vermutungen. Was Anna von ihm verlangte, war zu viel. Freiwillig würde er diesen Mann nie aufsuchen, sich niemals wieder seiner Verachtung aussetzen. Welche Demütigung, von ihm kalt gemustert und abgelehnt zu werden! Niemals!


  „Nein!“, presste er hervor.


  „Ich würde zu ihm gehen, wenn ich sicher sein könnte, dass er mit mir redet. Aber das glaube ich nicht. Mit dem Vogt von Stralsund will er bestimmt nichts zu tun haben, und eben so wenig mit seiner Tochter.“


  „Du weißt nicht, was du von mir verlangst.“


  „Ich glaube schon“, widersprach Anna ruhig, „und ich würde es auch nicht tun, wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde. Du hast mich vor Ghotan gerettet, aber ich bin jetzt fast sicher, dass mir eine viel größere Gefahr droht. Mir, meiner Familie, aber möglicherweise auch Gernod und Willibrod. Und dir selbst, nicht zu vergessen.“


  „Ich kann auf mich aufpassen“, sagte Leon abweisend und stand auf. Er hatte genug von dieser Unterhaltung. Anna übertrieb schamlos, sie wollte ihn so unter Druck setzen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben. Aber er dachte nicht daran. „Ich fürchte“, sagte er spöttisch, „ich kann den Untergang von Stralsund einfach nicht aufhalten. Und jetzt muss ich gehen.“ Er machte ein paar Schritte in den Garten bis zu den Büschen.


  „Leon, warte!“


  Er ging weiter.


  „Wie viele Tonnen Eisen hat Westfahl den Schmieden geliefert? Sag’s mir noch mal!“, rief ihm Anna nach.


  Verwundert wandte er sich um. „Zehn gingen an Reyneke und fünfunddreißig an die andere Ankerschmiede. Ich hab sie gezählt.“


  „Danke, das wollte ich nur wissen. Und sag mir doch gelegentlich, warum du mit einem Tafelmesser im Gürtel herumläufst. Und nun gute Nacht!“ Anna war an ihm vorbeigerauscht, ehe er sich gefasst hatte.


  Das Messer hatte er vollständig vergessen, aber auf dem Rückweg zum Kloster steckte er es endlich unter den Kittel in den Hosenbund.
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  Nach dem Abendessen würde er sich ausführlich mit dem Messer beschäftigen. Sobald Willibrod sich ins Dormitorium, den Schlafsaal der Mönche, zurückgezogen hatte, wollte er sich in den Schuppen schleichen, in dem die Werkzeuge aufbewahrt wurden. Dort würde er sich einen Schleifstein suchen und bis zum letzten Quäntchen Tageslicht den Abend damit verbringen, die Klinge scharf zu schleifen. Darauf freute er sich jetzt schon. Auf keinen Fall wollte er über das Gespräch mit Anna und ihre Forderung an ihn noch mal nachdenken. So gern er sonst Anna jeden Gefallen tat – diesen einen nicht.


  Gernod und Willibrod hielten sich beide im Garten auf. In den Anblick eines prächtig blühenden Salbeis vertieft, sprachen sie miteinander.


  Leon wollte sich rasch davonstehlen. Es musste längst Zeit fürs Abendbrot sein, und er hoffte, wenigstens noch einen Bissen zu ergattern, bevor die Knechte alles weggefressen hatten.


  „Leon!“ Willibrod winkte. „Wo ist der Spaten?“ Der Gärtner klang verärgert.


  „Die alte Reyneke will erst das Geld für das Eisen haben, bevor ihr Sohn sich an die Arbeit macht. Das hat sie gesagt.“


  „Und für diese Auskunft hast du so lange gebraucht?“


  Was gab es darauf zu sagen? Das Treffen mit Anna wollte Leon auf alle Fälle verschweigen. Er überlegte, wie er seine späte Heimkehr am besten begründen konnte, da kam ihm jemand unabsichtlich zu Hilfe.


  Bruder Arnulf tauchte auf. Schon von weitem rief der Cellerar nach Gernod und kam schnaufend näher.


  „Das geht nicht“, polterte er, „dass man im eigenen Haus nicht ordentlich schalten und walten kann.“


  „Sag ich auch“, grollte Willibrod und warf Leon einen Blick zu, in dem sein ganzer Ärger schwelte.


  „Worüber regst du dich so auf, Arnulf?“, fragte Gernod friedlich. „Können wir dir helfen?“


  Arnulf starrte ihn an. Zwischen dem großen, kräftigen Willibrod und dem schmächtigeren Apotheker kam Leon der Cellerar mehr denn je wie ein aufgeblasener Frosch vor. Der Eindruck verstärkte sich noch, weil Arnulf die Hände aus den Kuttenärmeln nahm und in die Speckhüften stemmte. Das ließ ihn noch breiter erscheinen. Wenn er hinfällt und man ihn treten würde, rollt er davon, dachte Leon respektlos und überlegte, ob er sich unauffällig davonschleichen könnte. Wenn ihn Willibrod nicht mehr vor Augen hatte, vergaß er vielleicht, ihm eine Strafe aufzubrummen.


  „Bruder Sebastian muss nicht mehr bei Verstand sein“, schimpfte Arnulf, „er verweigert mir den Eintritt!“


  „Wo?“, fragte Willibrod verwundert.


  „Du hast nichts damit zu tun, also schweig!“, fuhr ihn Arnulf an.


  „Hast du das gehört?“, wandte sich Willibrod an Gernod. „Ich möchte wissen, wer hier den Verstand verliert.“


  „Was willst du im Krankenrevier?“, fragte Gernod den Verwalter.


  Langsam dämmerte Leon, worum es ging. Bruder Sebastian, der stumme Pfleger, hatte Arnulf offenbar den Zutritt zur Krankenstation verwehrt, wo als besonderer Gast Ghotan lag. Bruder Hans! Wusste Arnulf von Bruder Hans?


  „Das geht dich nichts ...“, Arnulf stockte. Anscheinend begriff er, dass er so mit einem Mitbruder wie Gernod, der dem Abt nahe stand, nicht reden durfte. „Ich muss den Krankensaal inspizieren. Sei so gut und veranlasse, dass mich Sebastian hineinlässt.“


  Nur ein winziges Zucken, ein unmerkliches Drehen des Kopfes verriet Gernods Erschrecken. Also war Arnulf doch nicht über Bruder Hans informiert.


  „Hat das bis morgen Zeit?“


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, erklärte Arnulf gewichtig, „entweder ich hole mir zwei Knechte, die mit Sebastian fertig werden, oder du begleitest mich und klärst die Angelegenheit. Ich frage mich überhaupt, ob es sinnvoll ist, jemand bei den Kranken zu lassen, der sich weigert, mit ihnen oder irgendjemand zu reden.“


  „Dann ist es wohl besser, wir kommen mit“, sagte Gernod knapp.


  „Wir?“, echote Arnulf mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Leon kommt mit. Ich werde die Gelegenheit nutzen, Verbände zu wechseln, und der Junge wird mir dabei assistieren. Also lasst uns zunächst zur Apotheke gehen.“


  Das Murren über die Verzögerung stand Arnulf deutlich ins Gesicht geschrieben, und es passte ihm auch wenig, dass Leon mitkam. Gernod wies Leon erst einmal an, sich gründlich zu waschen, und trug dann ohne das geringste Zeichen von Eile alles zusammen, was er zur Versorgung seiner Kranken benötigte. Mit halblauter Stimme erklärte er, was für wen vorgesehen war, und irgendwann fiel auch der Name Bruder Hans.


  Leon verschlug es beinahe den Atem.


  „Wer ist das?“, fragte Arnulf. „Ich kenne keinen Bruder Hans.“


  „Ein Bruder auf der Durchreise“, sagte Gernod beiläufig. „Er hat sich beim Terminieren ein Fieber zugezogen.“


  Terminieren hieß, dass der Bruder gerade über Land auf einer Betteltour gewesen war, eine der Aufgaben, zu der alle Brüder von Zeit zu Zeit verpflichtet wurden, um Almosen für ihr Kloster zu sammeln. So wie der Bruder mit dem brandigen Bein.


  „Das hätte man mir sagen müssen. Ich will wissen, wen wir in unseren Mauern beherbergen. Das ist jetzt wirklich ein ungeeigneter Zeitpunkt, fremde kranke Brüder aufzunehmen“, sagte Arnulf ungehalten.


  Kannte er Ghotan, den Schmied? Diese bange Frage begleitete Leon den ganzen Weg bis zum Krankenrevier, und als sie die letzten Stufen in den ersten Stock hinaufstiegen, meinte er die Antwort zu wissen. Sicher kannte Arnulf den Schmied. Dieser war eine viel zu auffällige Erscheinung in Stralsund, um ihn nicht zu kennen. Gerade Arnulf als Verwalter hatte mit so vielen Menschen außerhalb des Klosters zu tun, dass er den Schmied einfach kennen musste. Und allmählich sah Leon eine kleine Katastrophe voraus. Gernod hatte gesagt, dass Ghotans Anwesenheit im Kloster geheim gehalten werden sollte. Wenn Arnulf erst einmal Bescheid wusste, war es mit der Geheimhaltung garantiert vorbei.


  Als Arnulf mit Schwung die Tür aufriss, stand Sebastian breitbeinig direkt dahinter mit einem Besen in der Hand, den er sofort quer hielt.


  Arnulf prallte zurück. „Das ist unerhört!“, knirschte er. „Ich bin der Verwalter dieses Hauses und habe überall Zutritt, niemand stellt sich mir in den Weg. Erklär ihm das, Gernod. Dieser, dieser ...“, er wandte sich um. „Warum schreitest du nicht ein, Gernod?“


  „Ich wollte warten, bis du fertig bist, Bruder. Hast du Sebastian noch etwas mitzuteilen? Ich warte gern, bis du deine Ansprache beendet hast“, sagte Gernod friedfertig. Leon hörte trotzdem den Spott heraus.


  Bruder Sebastian streckte den Kopf vor, als ob er lauschen wollte, nahm den Besen aber nicht herunter. Musste sich der Pfleger nicht wundern, dass Gernod schon wieder Verbände wechseln kam?


  „Was willst du überhaupt im Krankensaal? Dürfen wir das erfahren, Bruder Arnulf?“, fuhr Gernod fort.


  Arnulf gab sich einen Ruck. „Nun, es betrifft die Gäste, die wir erwarten. Um das Problem der Unterbringung zu lösen, werden wir die Kranken ins Dormitorium verlegen.“ Er machte eine Pause und wartete auf Protest, aber Gernod schwieg. „Also“, nahm Arnulf forsch den Faden wieder auf, „wir rücken die Pritschen im Dormitorium enger zusammen und schaffen so Platz. Um die Ruhe der Kranken zu gewährleisten, hängen wir Vorhänge auf, die ihren Bereich von dem der anderen abtrennen. Und hier im Krankenrevier“, er deutete in den Saal, „ werden wir die Nachtlager für unsere Gäste aufschlagen.“


  „Einverstanden“, Gernod nickte, „eine akzeptable Lösung, da wir gerade nicht viele Kranke haben. Wie du siehst, ist der Saal groß genug für wenigstens zwanzig Gäste. Das kann ich dir bestätigen. Du brauchst nicht mit hineinzukommen.“


  Arnulf machte einen Schritt nach vorn. „Ich bin hergekommen, um den Saal abzuschreiten und mich seiner Größe selbst zu vergewissern, und das werde ich jetzt tun. – Weg mit dem Besen!“, herrschte er den Pfleger an.


  Arnulf würde sich nicht abwimmeln lassen, das musste Gernod klargeworden sein, denn er bat Sebastian mit einer Geste, beiseite zu treten. Zögernd kam dieser der Aufforderung nach.


  Beklommen betrat Leon hinter Arnulf und Gernod den Saal und ließ seinen Blick bis zum Ende schweifen. War Ghotan wach?


  „Wir haben keine ansteckenden Kranken in letzter Zeit gehabt?“, erkundigte sich Arnulf herrisch und schaute über die Patienten hinweg, als würde er sie am liebsten mit Sebastians Besen hinausfegen. „Falls doch, sollten wir den Saal zur Vorsicht ausräuchern, bevor wir ihn unseren Gästen zumuten.“ Trotz der Kranken dämpfte er nicht seine Stimme.


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören.


  Auf einmal wandte sich Gernod mit allen Anzeichen von Zorn an Arnulf. „Wo bleibt deine Rücksicht? Du bist hier unter schwer Leidenden, die du mit deinem lauten Gepolter erschreckst. Ich hoffe für dich, dass du nie bettlägerig wirst und angewiesen bist auf Ruhe, Zuwendung und geduldige Pflege.“


  Einen Moment war Arnulf still. „Ich bin es ja gewohnt, dass mir niemand für den Einsatz dankt, den ich für unser Kloster leiste“, gab er beleidigt zurück, sprach aber leiser.


  Inzwischen hatte er die Mitte des Saales erreicht. Von hier aus war Ghotans Gestalt unter der Decke gut zu erkennen.


  Gott, wenn du mich hörst, hilf uns!, betete Leon.


  Die drei anderen Kranken waren Arnulf bekannt, er nickte dem einzigen, der wach und bei Sinnen war, zu und deutete auf das letzte belegte Bett.


  „Das ist also Bruder Hans!“, sagte er.


  Der Schmied kehrte ihnen den Rücken zu.


  Sebastian schlurfte mit seinem Besen näher, er hatte ihn immer noch nicht aus der Hand gelegt. Was wollte er damit anstellen? Arnulf eins überbraten, wenn er Ghotan zu nahe kam? Die Möglichkeit, so unwahrscheinlich sie auch war, erheiterte Leon und gab ihm Auftrieb. Er schlüpfte an Arnulf vorbei. Im Bett vor ihm lag der Bruder mit der brandigen Beinwunde. Der, dem tatsächlich ein Unfall zugestoßen war.


  „Soll ich schon mal anfangen? Ich leg die Wunde frei und entfern den Eiter, es wird ja wohl nicht mehr so nach Fäulnis stinken wie beim letzten Mal“, sagte er eilfertig.


  Arnulf schnüffelte.


  „Leon, wie oft soll ich dir sagen, dass auch du leise reden sollst. Eiter ist nichts wirklich Schlimmes, er gehört zum Heilungsprozess dazu“, mahnte Gernod.


  Arnulf verzog das Gesicht, ging aber entschlossen weiter. Noch drei Schritte, dann ... Leon verließ der Mut.


  „Bruder Arnulf?“, meldete sich eine Stimme von der Tür.


  Erst sah Leon nur eine vertraute kräftige Gestalt, aber hinter ihr erschien noch jemand. Derjenige, der gesprochen hatte. Willibrod trat zur Seite und ließ mit allen Anzeichen von Respekt Abt Liudger eintreten.


  Arnulf blieb stehen.


  Gelassen wartete der Abt, bis sich Arnulf wieder in Bewegung setzte und zu ihm eilte.


  „Bruder Willibrod hat mir gesagt, wo ich dich finden würde. Was tust du hier?“, fragte Liudger.


  Mit großer Geste schwenkte Arnulf den Arm. „Ich bin dabei, diesen Raum auf seine Eignung als Gästequartier zu prüfen. Ich denke, er bietet all unseren Gästen genug Platz, ohne dass drangvolle Enge entsteht.“


  „Das sehe ich selbst bei diesem flüchtigen Blick. Aber du kommst nicht auf die Idee, dich einfach bei Gernod danach zu erkundigen? Er kennt diesen Saal besser als jeder andere“, sagte Liudger verwundert, aber mit einer gewissen Strenge.


  Arnulf fühlte sich gemaßregelt. „Es ist meine Pflicht, mich selbst um diese Dinge zu kümmern. Ich wollte sichergehen“, sagte er gekränkt.


  „Du verzettelst dich hier“, rügte Liudger, „während ich darauf warte, dass wir den Rostocker Brüdern eine Antwort auf ihre letzte Anfrage schicken. Wir müssen noch einmal darüber sprechen. Gleich morgen in aller Frühe soll einer unserer Knechte mit der Antwort aufbrechen. Also komm jetzt.“


  Arnulf folgte ihm verdattert.


  „Willibrod sagte mir außerdem, dass er noch auf Geld von dir wartet. Er braucht es für eine Reparatur. Die Arbeit im Garten stockt, solange das nicht erledigt ist“, schloss Liudger.


  Manchmal geschehen ja doch Wunder, dachte Leon ergriffen, obwohl er sich dieses Wunder größtenteils erklären konnte. Er sah Arnulf hinterher, der nach Liudger den Raum verließ, und auch Willibrod ging mit den beiden. Wahrscheinlich, um sich gleich das Geld geben zu lassen. Voller Erleichterung wandte sich Leon wieder um.


  Ghotan hatte sich aufgesetzt und ließ sich nun stöhnend wieder auf sein Lager sinken. Als Gernod ihn ansprach, gab er aber keine Antwort, sondern kehrte ihm wie zuvor den Rücken zu.


  „Er will nicht mit dir reden“, sagte Leon, zwischen Ärger und Enttäuschung schwankend.


  „Das braucht Zeit“, entgegnete Gernod gelassen. „Leg das Verbandszeug ab. Sebastian wird mir helfen, du kannst gehen. Ich nehme an, dass du noch kein Abendessen gehabt hast.“

  



  Als Leon in die Unterkunft kam, die er mit ein paar Knechten teilte, war vom Abendessen nicht mehr viel übrig. Er schnappte sich einen Kanten Brot und ein Stück Wurst und lief sofort wieder nach draußen. Auf dem Weg zum Geräteschuppen stopfte er sich so viel in den Mund, wie er gerade noch kauen konnte. Hastig schluckte er alles hinunter, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und huschte in die Hütte. Eine Weile kramte er in einer Lade mit Kleinwerkzeug, bis er fand, wonach er suchte: ein schöner flacher Schleifstein, den die Knechte zum Schärfen von Sicheln benutzten. Im Schuppen war es zu dunkel zum Arbeiten. Deshalb verzog er sich mit dem Stein auf eine Bank im Kräutergarten, der nun leer und verlassen dalag. Ein Blick zur Apotheke sagte ihm, dass auch Gernod sich zur Ruhe begeben hatte. Weder drang Kerzenschimmer aus den Fenstern, noch stieg über dem Gebäude Rauch auf. Das hieß, Gernod hatte das Feuer im Herd gelöscht, auf dem er seine heilkräftigen Kräutertränke braute.


  Ohne Furcht, gestört zu werden, konnte sich Leon im spärlichen letzten Tageslicht voll auf das Messer konzentrieren. Erst einmal spuckte er darauf und rieb es mit einem Lappen so lange blank, bis sich in dem Fetzen ein Loch gebildet hatte. Danach glänzte der Griff wie lackiert. Er musste aus Mooreiche gefertigt sein, einem der teuersten und seltensten Hölzer überhaupt. Und deutlich trat die Spirale hervor. Eine Doppelspirale, vom Mittelpunkt kehrte der Messingfaden zum Anfang zurück. Und über der Spirale erschien ein kleines Speichenrad, in dessen Nabe ein eingelegter Messingfaden einen höchst verschlungen Buchstaben bildete. Ein B? Oder ein D? Es war schwer zu entscheiden.


  Inzwischen hatte sich bei Leon trotz aller Freude ein etwas mulmiges Gefühl eingeschlichen, das er tapfer zu unterdrücken suchte. Genau so ein Messer hätte er sich von Witzlaf wünschen können. Es hatte wie für ihn bestimmt zwischen den Steinen gelegen. Hatte er nicht kurz zuvor noch zum heiligen Antonius gebetet? Für Leon war die Sache klar: Antonius hatte ihm das Messer geschickt. Wenn da nur nicht dieses unangenehme Gefühl gewesen wäre, das etwas anderes sagte.


  Der Messingfaden schimmerte, er rieb noch einmal kräftiger darüber, und dann erkannte er, was er schon geahnt hatte. Es war kein Messing! Der eingelegte Faden bestand aus Silber.


  Die Klinge wies ein paar Flecken auf, aber als er daran ging, sie zu schleifen, zeigte sich, dass das überflüssig war. Schärfer, als sie ohnehin schon war, konnte er sie nicht schleifen. Was war das bloß für eine Klinge, die auch nach jahrelangem Herumliegen im Dreck kaum Rost aufwies und ihre Schärfe behalten hatte? So ein Messer, dessen war sich Leon absolut sicher, hatte er noch nie gesehen, geschweige denn in der Hand gehabt.


  Ein Tafelmesser, hatten Anna und der Fuhrmann gesagt.


  Bei den Mahlzeiten mit den Knechten wanderten ein paar alte abgewetzte Messer von Hand zu Hand. Aber meistens kam das Fleisch schon vorgeschnitten auf den Tisch, und die Messer, deren schartige Klingen eher sägten als schnitten, wurden nicht gebraucht. Leon wusste, dass alle vornehmen Leute ihr eigenes Tafelmesser besaßen, das sie zu einem Gastmahl mitbrachten und auch sonst oft mit sich führten.


  Das Messer hatte einen Besitzer.


  Leon steckte es zurück in den Gürtel und legte die Hand darauf. Der Gedanke, das Messer am Ende doch wieder hergeben zu müssen, schnitt ihm richtig ins Herz.
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  Früh am morgen schickte ihn Willibrod mit dem Geld für das Eisen in Reynekes Schmiede. Die Stadttore konnten noch nicht lange geöffnet sein, denn über dem Hafen lag noch eine träge Ruhe. Die ersten Prahme segelten bei glatter See gemächlich an die Landestege. Viele ragten mit ihren Bordkanten kaum über die Wasserlinie, so schwer waren sie mit Waren beladen. Da kam Geld herein, viel Geld.


  Zwei Männer verließen Reynekes Schmiede, die es recht eilig hatten. Beide rafften ihre Mäntel um sich und stiefelten mit raschen Schritten auf das Stadttor zu. In der allgemeinen Ruhe fiel diese hastige Bewegung unvermeidlich auf.


  Leon trat rasch hinter die Wohnhütte und lugte um die Ecke, seine Gugel, die abnehmbare Kapuze, tief ins Gesicht gezogen.


  Auch die beiden Männer trugen Kapuzen. Nichts Ungewöhnliches, denn der Morgen war frisch. Niemand riskierte mutwillig eine Erkältung.


  Wenn nicht ein leichter Windstoß herangefegt wäre, hätte Leon die Männer wahrscheinlich nicht erkannt. Der Wind wehte die Kapuzen herunter, und in dem kurzen Augenblick, bevor sie wieder über die Köpfe gezerrt wurden, konnte er einen Blick in die Gesichter werfen.


  Was hatte das zu bedeuten, dass gerade diese beiden Herren im Hafen auftauchten? Und dann noch zu so früher Stunde.


  Van Dorpen und van Westfahl.


  Zwei der größten Pfeffersäcke von Stralsund.


  Leon konnte sich nur schwer vorstellen, dass zwei Handelsherren, die in beträchtlichen Mengen Waren aus England, Schweden, Frankreich, Russland und noch einem Dutzend Ländern einführten oder dorthin verkauften, sich höchstpersönlich in eine heruntergekommene Schmiede begaben, um eine kleine Schuld einzutreiben.


  Das Geld für Kohle und Eisen.


  Bestimmt nicht viel mehr als eine Mark Silber in Pfennigen. Für Leon eine gewaltige Summe, für die beiden ein Klacks.


  Dafür verließen sie vor Tau und Tag ihre molligen Betten?


  Leon wartete gerade so lange, bis die Männer das Stadttor erreicht hatten, dann betrat er voller Neugier die Schmiede.


  „Du bringst das Geld?“, fuhr die alte Reyneke auf ihn los. Sie hatte auf einem Schemel gehockt, ihn einen winzigen Moment verschreckt angestarrt, etwas gemurmelt und war aufgestanden.


  Reymar schürte das Feuer mit dem großen Blasebalg, der Luft durch ein Röhrensystem in die Esse lenkte. Eigentlich Arbeit für einen Lehrling. Mit einem raschen Rundblick hatte Leon erfasst, dass ein neuer Auftrag eingegangen sein musste. Wenn ihn nicht alles täuschte, arbeitete Reymar an einem kleinen Anker. Hatte vielleicht Westfahl den Anker in Auftrag gegeben? Oder Dorpen?


  Reymar wandte sich halb um, sein Blick schweifte nicht höher als bis zu Leons Gürtel und blieb dort hängen.


  „Gib mir das Geld!“, drängte die Alte.


  Kaum hatte Leon den kleinen Lederbeutel hervorgekramt, streckte die Reyneke schon ihre Krallenpfote aus, um das Geld in Empfang zu nehmen. Laut zählte sie die Münzen mit, einen gierigen Glanz in den Augen. Hexe, dachte Leon angewidert. Sobald er das Geld losgeworden war, schob ihn die Frau hinaus. Zeit für eine Erkundigung oder eine Bemerkung blieb nicht. Leon drechselte noch an einer unverfänglichen Wendung, mit der er ein Gespräch über den frühen Besuch von zwei Handelsherren einleiten konnte, da stand er schon wieder draußen.


  Er würde Gernod und Willibrod von dem merkwürdigen Besuch erzählen, vielleicht konnten die sich einen Reim darauf machen.


  Hinter dem Stadttor blieb er abrupt stehen. Deutlich hatte er Reymar vor Augen, der ihn anstarrte. Nicht ihn, sondern etwas an ihm. Ungefähr in Hüfthöhe.


  Das Messer!


  Als er das Kloster verlassen hatte, hatte er das Messer gut sichtbar vorn in den Gürtel gesteckt. So konnte es jeder sehen. Falls es jemand als sein Eigentum erkannte, wollte er das als Gottesurteil akzeptieren, das hatte er in der Nacht nach einem langen Ringen mit sich ausgemacht.


  Reymar hatte das Messer erkannt. Oder hatte er nur die feine Arbeit bewundert?


  Nachdenklich ging Leon weiter und wich automatisch jemandem aus, der ihm entgegenkam. Der Jemand packte ihn am Ärmel.


  Ein Junge mit dunklem Strubbelkopf.


  „Nicht noch ein Blutsauger“, murmelte Leon.


  „Was?“ Verschreckt schaute der Junge Leon an.


  Nicht noch ein Blutsauger, hatte die alte Reyneke bei seinem Eintritt in die Schmiede genuschelt, ging Leon gerade auf. In Gedanken war er ja immer noch in der Schmiede. Er hatte nicht gemerkt, dass er mit sich selbst gesprochen hatte.


  „Tut mir leid“, beschwichtigte er den Jungen, „du warst nicht gemeint. Ich hab nur laut an was gedacht.“ Endlich erkannte er, wen er vor sich hatte. Das war der Junge, den er mit seinen Eltern zum Johanniskloster geschickt hatte.


  „Haben euch die Franziskaner aufgenommen?“


  „Für eine Nacht, seit gestern hausen wir in einem Keller. Kannst du mir sagen, wo der Wendenmarkt ist?“


  „Klar!“ Leon musterte den Jungen unauffällig. Sie hatten annähernd die gleiche Größe, aber der andere war schmaler als er. Er wirkte erschöpft, und das schon am frühen Morgen. Aber vielleicht täuschte das.


  „Wie heißt du überhaupt, und was wollt ihr in der Stadt anfangen? Habt ihr schon nach Arbeit gefragt? Komm, ich zeig dir den Weg zum Wendenmarkt.“


  „Viele Fragen auf einmal. Ich kenn mich schon ganz gut aus in Stralsund“, antwortete der Junge zurückhaltend, „du brauchst mir nur den Weg zu beschreiben, dann finde ich hin.“


  Den Wendenmarkt suchten nur die Armen auf. Dort wurden minderwertiges Fleisch und Speck verkauft.


  „Ach komm“, sagte Leon leichthin, „ich bring dich zu einem Höker, bei dem du noch einigermaßen anständiges Fleisch für dein Geld bekommst. Hab dich bloß nicht so.“


  Ein flüchtiges Grinsen huschte über das Gesicht das Jungen. „Ich heiße Engelke.“


  „Leon“, sagte Leon und dachte, Engelke!, wie kann man einen Jungen bloß Engelchen nennen!


  Engelke brauchte keine zweite Aufforderung, um über die Suche nach Arbeit zu berichten, nachdem er erst einmal begriffen hatte, wie gut sich Leon in der Stadt auskannte. Engelke und sein Vater hatten insgesamt zwanzig Schmieden aufgesucht und bei allen eine Absage erhalten. Niemand wollte Engelkes Vater Wenzel als Gesellen aufnehmen. Er war Geselle nach allen Zunftregeln, erklärte Engelke nachdrücklich, und Leon glaubte ihm, obwohl es kaum möglich schien. Engelke spürte Leons Zweifel.


  „Er ist viel kräftiger, als er ausschaut“, beteuerte der Junge. „Er hat sein Handwerk wirklich gelernt. Und ich versteh auch schon was davon. Das ist ein gutes Messer“, er deutete auf Leons Fundstück. „Zeig’s mir mal.“


  Widerstrebend gab Leon es ihm. Engelke betrachtete den Griff, strich über die Klinge, hielt sie ins Licht, drehte und wendete sie und pfiff anerkennend.


  „Hoffentlich weißt du, was du da hast“, sagte er schließlich.


  „Da spricht der Fachmann“, gab Leon spöttisch zurück.


  Engelke wurde ganz aufgeregt. „Meine Güte, das ist eine damaszierte Klinge! Eine echte Damaszenerklinge. Siehst du diese absolut gleichmäßigen Wellenlinien? Wunderschön! Du musst das Messer meinem Vater mal zeigen. Er wird begeistert sein.“


  „Ist das was Besonderes?“, fragte Leon leichthin. Engelke sollte nicht merken, wie interessiert er war. Er barst beinahe vor Wissbegier.


  „Na und ob! Die Klinge ist biegsam und gleichzeitig dauerhaft scharf. Damaszieren kann nicht jeder. Das ist höchste Schmiedekunst. Es dauert Wochen, bis du die Klinge fertig hast. Erst einmal brauchst du verschiedene Eisensorten. Dann sind Tausende von Arbeitsgängen erforderlich, denn du musst das Eisen wieder und wieder bearbeiten. Erhitzen, breitschlagen, falten, abschrecken und wieder erhitzen, breitschlagen und falten und alles so gleichmäßig, wie du dir das nicht vorstellen kannst. Durch das Falten entstehen diese Wellenlinien. Wenn du in die Wellen schaust, schaust du in die Seele des Stahls. Und diese Arbeit für ein Speisemesser! Es ist unglaublich! Und“, Engelke wurde streng, „du musst es pflegen! So ein Messer lässt man nicht verkommen. Reib es täglich mit einer Speckschwarte und anschließend mit einem weichen Lappen ab. Woher hast du es?“


  Das behielt Leon lieber für sich. Ohnehin hatten sie den Wendenmarkt an einer Ecke der Badenstraße erreicht. Leon machte Engelke mit einem der Höker bekannt und bat ihn, für das Geld des Jungen ein besonders gutes Stück herauszurücken.


  „Ich glaube, du bist unser Schutzgeist“, sagte Engelke, als der Handel abgeschlossen war.


  Leon fand es einerseits seltsam, dass kein Schmied Verwendung für einen geschickten Gesellen hatte, andererseits konnte er sich vorstellen, dass Engelkes Vater, dieser dünne Hering, einfach keinen guten Eindruck machte. Aber nach dem Vortrag über Damaszenerklingen hatte er selbst Vertrauen zur Handwerkskunst von Engelkes Vater gefasst, und während er abwartete, bis das Fleisch verpackt war, kam ihm ein Gedanke.


  „Wollt ihr weiter nach Arbeit suchen?“, fragte er.


  Engelkes bisher offene Miene verschloss sich. „Wenn wir heute keine finden, müssen wir weiterziehen. Dann können wir nicht länger bleiben. Das ist schade. Die Stadt gefällt mir.“


  „Ich wüsste zumindest einen Meister, bei dem ihr es noch versuchen solltet. Er braucht dringend Hilfe, das weiß ich ganz genau. Ihm sind der Geselle und der Lehrling – äh“, Leon wusste immer noch nicht, was aus den beiden geworden war, „gerade ausgefallen.“


  Engelkes Gesicht hellte sich schlagartig auf. „Das muss ich sofort meinem Vater sagen. Wo liegt die Schmiede?“


  „Nun mach mal langsam. Besser, ich rede erst einmal mit deinem Vater. Ein bisschen sollte er schon über Reynekes Werkstatt wissen.“


  Nach einigem Hin und Her akzeptierte Engelke, dass Leon ihn zu einem Keller in der Kiebenhiebestraße begleitete, der neuen Behausung der Familie. Die Gegend war von Gestank durchzogen wie keine andere, denn hier lag die Rackerei oder Abdeckerei, hier wurden die Reste von Tierkadavern aus den Fleischhauereien gesammelt. Die Knochen gingen an die Seifensieder, die Häute an die Gerber, das übrige wurde verbrannt oder außerhalb der Stadt vergraben. Und jede Nacht schwärmten die Racker unter Aufsicht des Scharfrichters aus, um die öffentlichen Latrinen zu leeren und deren Inhalt in der Rackerei abzuladen.


  Kein Wunder, dass Engelke eine derart anrüchige Adresse peinlich war. Der Wohnkeller, der unter einem soliden kleinen Steinhaus lag, war aber recht anständig. Kein nennenswerter Schimmel an den Wänden, stellte Leon erleichtert fest. Er hatte nach dem Vorgeschmack, der ihm draußen als penetrante Duftwolke entgegengekommen war, Schlimmeres erwartet.


  Engelkes Vater Wenzel zeigte sich skeptisch. Die Enttäuschungen von gestern hatten ihn so zermürbt, dass er die Hoffnung auf Lohn und Brot in Stralsund praktisch aufgegeben hatte. Leon musste seine ganze Überredungskunst aufwenden, um ihn zum Mitkommen zu bewegen. Dabei plagte ihn die Angst, Engelke und seinen Vater mit einem unnützen letzten Versuch zu quälen. Von dieser Furcht getrieben, schilderte er Reymars Schmiede in den allerschwärzesten Farben und Reymar selbst als wahres Ungeheuer. Überraschenderweise stimmte das Engelkes Vater leise zuversichtlich.


  Kurz vor der Schmiede dankte er Leon für die Begleitung in der Erwartung, dass er ihn und seinen Sohn nun allein ließ. So wollte Leon aber nicht abgespeist werden. Schließlich war er derjenige, der die beiden auf die Schmiede aufmerksam gemacht und alles, was ihm nützlich schien, darüber berichtet hatte. Ghotan hatte er nur am Rande erwähnt. Als Abwesenden. Aufdringlich zu sein lag aber nicht in seiner Absicht. So schlug er vor, dass ihm Engelke das Ergebnis der Unterredung in der Schmiede mit einem Handzeichen signalisieren sollte.


  Um darauf zu warten, überquerte er den Giergraben und setzte sich unterhalb der Stadtmauer in Sichtweite von Reynekes Schmiede auf einen Stein. Eine ganze Weile hatte er Gelegenheit darüber zu grübeln, wozu er es auf sich genommen hatte, sich derart um Engelkes Familie zu kümmern. Die erste gute Tat, die Begleitung zum Wendenmarkt, war ohne besondere Überlegung geschehen. Die zweite, die beiden zu Reymars Schmiede zu begleiten, schiere Berechnung, gab er vor sich selbst zu.


  Endlich ging die Tür auf. Engelke huschte heraus, spähte über den Graben, bis er Leon entdeckte, und reckte die Faust mit hochgestrecktem Daumen in die Höhe. Zuletzt winkte er überschwänglich einen Abschiedsgruß und verschwand wieder. Das war eindeutig. Leon konnte gehen.


  Aber er wartete noch etwas, stand schließlich langsam auf, überquerte gemächlich den Graben und trottete in Richtung Stadttor. Ab und zu warf er einen Blick zurück. Wie er es gehofft hatte, kamen ihm Vater und Sohn nach, achteten aber nicht auf ihn, so sehr waren sie in ein Gespräch vertieft.


  „Schön, dass es geklappt hat“, bemerkte er freundlich, sobald Engelke auf gleicher Höhe mit ihm war.


  „Ja“, sagte Vater Wenzel zurückhaltend, „und wir danken dir auch sehr dafür.“


  Leon ließ die beiden vorbei, fiel hinter ihnen zurück und rief schließlich: „Heh, Engelke! Hast du noch einen Moment Zeit? Ich hätte da noch eine Frage.“


  Engelke und sein Vater berieten sich kurz, dann gab Wenzel mit einer Kopfbewegung seinem Sohn zu verstehen, dass er zu Leon zurücklaufen sollte. Er selbst ging, wenn auch langsamer, weiter.


  „Meinst du, ihr kommt mit Reymar zurecht?“, fragte Leon. „Ich hab euch ja gleich gesagt, dass er nicht besonders umgänglich ist.“


  Engelke musterte ihn forschend von der Seite.


  „Wir sind zufrieden. Die Schmiede macht gar keinen so schlechten Eindruck. Und unfreundlich war der Meister auch nicht.“


  „Er hat wirklich mit euch geredet?“, platzte Leon überrascht heraus.


  „Was dachtest du denn? Na ja, viel gesagt hat er nicht. Er ist nicht gerade eine Plaudertasche. Aber lassen wir doch das Drumherumreden. Willst du eine Vermittlungsgebühr? Wir können aber erst nach dem ersten Lohn zahlen.“


  Im ersten Augenblick wollte Leon empört auffahren. So ein Unsinn! An eine Vermittlungsgebühr hatte er überhaupt nicht gedacht. Nicht einen Moment war ihm so etwas in den Sinn gekommen. Aber etwas wollte er ja wirklich für seinen Dienst.


  „Du begreifst schnell“, sagte er langsam.


  „Also wie viel? Und eigentlich sollte mein Vater dabei sein, wenn wir so etwas bereden.“


  Leon hielt Engelke am Ärmel fest, als dieser Wenzel herbeiwinken wollte. „Warte. Ich will kein Geld. Es geht um etwas ganz anderes. Ich wäre schon sehr zufrieden, wenn ich ab und zu mit dir reden könnte. Über Reymar und die Schmiede. Was sich so tut.“


  Engelke rückte von ihm ab. „Das ist noch schlimmer als Geld. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir irgendwas verrate, was in der Schmiede vorgeht und dich einen feuchten Kehricht angeht? Erstens ist das gegen die Zunftgesetze, und zweitens halten wir Wenden zusammen.“


  Sprachlos starrte Leon den anderen an.


  „Was glotzt du so?“, fragte Engelke.


  „Wenden?“, stotterte Leon. „Was soll das denn heißen?“


  „Wir sind Wenden, genau wie Reymar. Mein Familienname ist Tetzlin.“


  Die Wenden waren ein slawischer Volksstamm, einer von mehreren, es gab etliche Wenden, die sich in Stralsund niedergelassen hatten. Und Ranen und Obotriten und ...


  „Na und?“, fragte Leon, „Was ist daran Besonderes? Ich bin auch Slawe, wenigstens zur Hälfte. Meine Mutter kommt aus ... aus ... dem Osten.“ Woher kam seine Mutter eigentlich? Er war vier gewesen, als sie starb. Und sein Vater hatte nie über die Herkunft seiner Mutter mit ihm gesprochen. Es gab nur einen Mann, den er danach fragen konnte. Den Mann, den er auf Annas Wunsch aufsuchen sollte.


  Engelkes Vater hatte kehrtgemacht und war zurückgekommen.


  „Er ist auch Slawe“, erklärte Engelke und deutete auf Leon.


  „So ist das“, sagte Wenzel, „deshalb hast du uns zu Reymar gebracht. Das war ein guter Gedanke.“


  Leon schenkte es sich, den Irrtum zu berichtigen.


  „Er will kein Geld“, erklärte Engelke.


  „Nein“, fiel Leon rasch ein und griff an seine Hüfte, „aber Engelke hat versprochen, dass du dir mein Messer ansiehst.“


  Über seine eigentliche Bitte an Engelke wurde nicht mehr geredet, und Leon musste sich einen zweiten Vortrag über Dasmaszener-Klingen anhören, noch kenntnisreicher und ausführlicher als der erste.


  „Diese Flecken sehen nicht gut aus“, endete Wenzel. „Ich könnte sie dir wegschleifen, dann ist die Klinge wie neu. Was hast du damit gemacht, dass sie so fleckig werden konnte?“


  Leon begriff. Das Angebot machte Wenzel als Anerkennung für die Arbeitsvermittlung. Nur scheute sich Leon, das Messer auch nur für einen Tag aus der Hand zu geben. Zu sehr hing er bereits daran. Das hinderte ihn nicht, sich weiterhin Sorgen über die Herkunft zu machen und über seinen Anspruch darauf. Er gab sich innerlich einen Ruck.


  „Äh ... ich hab’s gestern zwischen Steinen im Dreck gefunden. Wie lange kann es dort gelegen haben?“


  Wenzel unterzog es einer neuen Prüfung, betrachtete die Klinge, während er sie wieder hin- und herwendete, murmelte etwas von Tiefe des Stahls, von Ätzen und Versiegeln, und fragte auch Engelke nach seiner Meinung. Die beiden berieten sich halblaut in einer fremden Sprache. Der ganze Aufwand verblüffte Leon, bis er begriff, dass es Wenzel um seine Ehre ging. Um seine Handwerkerehre, die eine genaue und keine oberflächliche Antwort erforderte. Die Ehre war ihm heilig. Und vor seinem geistigen Auge sah Leon in einer kleinen Vorausschau, wie die beiden, Vater und Sohn, in die Zunftrolle eingetragen wurden. Die Schmiedezunft, in der alle ordentlichen Meister, Gesellen und Lehrlinge zusammengeschlossen waren, kümmerte sich wie alle Zünfte um die Ihren. Die Tetzlins würden nicht länger Bönhasen sein, sondern Leute mit anerkannten Rechten und Pflichten.


  Vater und Sohn waren fertig mit ihren Überlegungen.


  „Zehn Jahre“, verkündete Wenzel mit feierlichem Ernst und Engelke nickte gewichtig. Dann wiederholte der Vater noch einmal sein Angebot, aber Leon redete sich heraus. Er würde später darauf zurückkommen.


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, trieb ihn die schiere Unruhe zurück in den Hafen. Diesmal überquerte er den Giergraben schon früher und näherte sich der Stelle, an der er das Messer gefunden hatte, von der Seite. Wenzels Ausführungen hatten ihm stärker als die Engelkes bewusst gemacht, dass die Klinge etwas ungeheuer Kostbares und Ausgefallenes war. Die Laune eines Reichen. Gernod würde von Hoffart sprechen, von Überheblichkeit, Größenwahn und Hochmut. Sünde. Und eigentlich, würde Gernod weiter ausführen, zeugte Hoffart von purer Dummheit.


  Leon musste also nach einem Reichen Ausschau halten, der dumm genug war, unnütz viel Geld für die damaszierte Klinge eines Tafelmessers auszugeben.


  Die Stadtmauer wies an der Stelle eine deutliche Wölbung auf. Wenn man direkt davor stand, bemerkte man nicht, wie stark sie war. Leon legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Mauerkrone empor. Dort oben musste er mit Anna gestanden haben, als der Vogel herunterfiel. Er versuchte noch einmal den Fall der Figur nachzuvollziehen, und kam darauf, dass sie auf halber Höhe auf die Wölbung geprallt und danach die Richtung geändert haben musste. Das hieß, er musste ganz woanders nach ihr suchen. Nicht hier. Hier hatte das Messer gelegen. Er schaute noch mal hinauf. Von dort oben sah man genau auf Reynekes Schmiede hinab. Von dort oben konnte das Messer nicht herabgefallen sein. Wenn es jemand dort oben verloren hätte, hätte es nicht hier gelegen. Jemand hatte vor zehn Jahren den Giergraben über den jetzt verrotteten Steg hinter Reynekes Schmiede überquert und auf den Steinen das Messer verloren, ohne dass er es bemerkt hatte.


  Was hatte diesen Mann so aufgeregt, dass er den Verlust des Messers nicht entdeckt hatte? Etwas musste ihn in Schrecken oder Angst oder größte Verwirrung versetzt haben!


  Langsam hatte Leon das Gefühl, sich zu sehr in Hirngespinste zu verlieren. Dringend musste er über all das reden. Mit einem klugen Mann – mit Gernod. Leider hatte Gernod sehr strenge Ansichten über Eigentum. Und wie sollte er mit ihm reden, ohne das Messer zu erwähnen?
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  Es war zu spät, um nochmals nach dem Vogel zu suchen. Dafür würde er ein andermal zurückkommen. Am besten gegen Abend, wenn er in der Schmiede wieder nach dem Spaten fragen würde. Jetzt stand der Reparatur ja nichts mehr im Wege.


  Im Kloster empfingen ihn gleich zwei überraschende Nachrichten. Anna hatte ihm einen Brief geschrieben, und Gernod teilte ihm mit, dass sein Großvater ihn sehen wollte.


  „Ich hab keinen Großvater“, sagte Leon abwehrend und streckte die Hand nach dem Brief aus, den Gernod in der Hand hielt. Ein kleines, zusammengefaltetes und versiegeltes Blatt, das ein Knecht der Vogtei gebracht hatte.


  Leons erster Brief!


  Gernod betrachtete Leon ruhig, aber mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. „Ich denke, wir sollten die Angelegenheit abkürzen. Du wirst deinen Großvater aufsuchen, und ich werde dir Annas Brief geben.“


  „Das klingt nach Erpressung“, gab Leon aufmüpfig zurück. Was ging ihn ein Mann an, der auf einmal behauptete, sein Großvater zu sein? Bisher jedenfalls hatte er das immer abgestritten.


  „Nicht im mindesten“, widersprach Gernod gelassen, „wir treffen nur eine Vereinbarung. Ich gebe dir den Brief, bevor du deinen Großvater aufsuchst. Das ist ein Beweis meines Vertrauens, und ich bin sicher, dass du mich nicht enttäuschen wirst.“


  „Ich könnte auf den Brief verzichten“, sagte Leon lauernd.


  „Wirklich?“ Gernod lächelte wissend.


  Nie im Leben würde Leon auf den Brief verzichten! Ein geschriebenes Wort von Anna. Etwas für die Ewigkeit. Für diesen Brief würde er in die Hölle gehen. Und genau das forderte Gernod ja auch.


  „Was will Jaromir von mir?“, fragte er.


  „Frag deinen Großvater selbst. Es muss schon etwas Wichtiges sein, das er dir mitteilen möchte. Ich weiß es jedenfalls nicht.“


  „Erst der Brief!“


  Ohne zu zögern, legte ihm Gernod den Brief in die Hand. Leon rannte damit raus in den Garten. Zuerst zögerte er, das Siegel aufzubrechen. Aber wenn er wissen wollte, was Anna ihm geschrieben hatte, musste er es tun. Das Siegel knackte. Jetzt gab es kein Halten mehr. Mit zitternden Händen entfaltete er das Blatt.


  Es stand wenig genug darauf. Leon las es zwei-, dreimal, ohne zu verstehen, was es bedeutete.


  In der Steuerliste der Vogtei sind nur fünfunddreißig Tonnen Eisen vermerkt. Anna. Mehr nicht. Leon drehte das Blatt, um zu sehen, ob ihm etwas entgangen war. Nein. Sehr seltsam, dass sich Anna mit Eisen befasste und ihm darüber eine Nachricht zukommen ließ. Er hatte sich etwas ganz anderes erhofft. Fünfunddreißig Tonnen Eisen. Wieso fünfunddreißig?


  Fünfunddreißig stimmte nicht.


  Richtig musste es heißen: fünfundvierzig.


  Fünfundvierzig Tonnen Eisen waren geliefert worden, aber nur für fünfunddreißig der Zoll, die Einfuhrsteuer, entrichtet. Leon sah auf einmal den Kanzleischreiber van Westfahls vor sich, der sich mit dem Frachtpapier in der Hand, das ihm der Schiffer des Prahms gegeben hatte, umdrehte. Er musste das Papier gegen eine Fälschung ausgetauscht haben, die eine geringere Menge Eisen angab. Bürgermeister van Westfahl betrog seine eigene Stadt!


  Das bedeutete Annas Brief.


  Leon dachte an den Bürgermeister, wie er am frühen Morgen mit van Dorpen aus Reynekes Schmiede gekommen war. Nein, geschlichen! Langsam hatte er das Gefühl, barst ihm der Kopf vor lauter Gedanken und Vermutungen. Was hatte das alles zu bedeuten, und wie hing alles zusammen?


  Hatte Anna etwas Wichtiges herausgefunden? Sicher. Nur wie wichtig war das? Für wen? Und was hatte es mit Reynekes Schmiede zu tun? Vielleicht, stöhnte er innerlich auf, war es jetzt doch an der Zeit, seinen Großvater aufzusuchen, Anna hatte ihn ja auch darum gebeten. Er sollte Jaromir aufsuchen, um etwas über Reynekes Tod herauszufinden.

  



  Aber zunächst einmal musste er stundenlang Unkraut zupfen. Danach bestand Gernod darauf, dass der übliche Unterricht stattfand. Und da er der Ansicht war, dass Leon ein bisschen geschlampt hatte, musste dieser mehr lateinische Sätze als sonst übersetzen. Sogar eine Unterhaltung auf Latein musste er überstehen.


  Schließlich verließ er ausgepumpt die Apotheke, aß mit den Knechten zu Abend und wusste, dass ihn nun nichts mehr vom Besuch der Hafenschänke, die Jaromir betrieb, abhalten durfte. Voller widerstreitender Gefühle machte er sich auf den Weg.


  Die Glocke des Klosters hatte die Mönche zu ihrem Abendgebet gerufen, entsprechend verlassen lagen die Höfe da. Überall herrschte Stille und Schweigen. Leon nahm die Abkürzung durch den Kräutergarten, der eine eigene kleine Pforte nach draußen auf die Straße hinter der Mauer besaß. Im Garten stieß er auf Bruder Sebastian. Er wollte sich an ihm vorbeidrücken, aber der Mönch hielt ihn fest und versuchte, ihm mit dringenden Gesten etwas klarzumachen. Eine ungeheure Erregung hatte den Krankenpfleger befallen, trotzdem brach er nicht sein Schweigegelübde. Soweit ihn Leon verstand, hatte Sebastian zu Gernod gewollt, ihn aber nicht angetroffen.


  „Er ist in der Kirche. Hast du die Glocke nicht gehört?“, fragte Leon.


  Sebastian hielt seinen Arm gepackt und schüttelte heftig den Kopf.


  „Er muss in der Kirche sein!“


  Wieder Kopfschütteln. Sebastian war bereits in der Kirche gewesen.


  „Dann weiß ich’s auch nicht. Lass mich los, ich muss weg. Ich bin schon spät dran.“


  Sebastian packte ihn nur fester und zog ihn mit sich. Leon begriff, wohin. Auf der Krankenstation musste etwas Furchtbares vorgefallen sein.


  „Na gut, ich komm mit“, seufzte er.


  Im Krankensaal schien überraschenderweise alles beim Alten. Patienten schliefen, dämmerten vor sich hin oder lagen nur reglos da. Allerdings hatte Ghotan Schaum vor dem Mund. Die trügerische Stille hatte Leons Besorgnis rasch wieder einschlafen lassen, jetzt regte sie sich wieder. Wieso hatte Ghotan Schaum vor dem Mund? Sebastian beugte sich über den Kranken und zog ihm die Lider hoch. Leon sah nur das Weiße in den Augen. Jetzt stöhnte Ghotan auf und ein furchtbarer Krampf schüttelte seinen ganzen Körper. Das ging nicht mit rechten Dingen zu.


  Sebastian rüttelte Leon am Arm und machte eine Geste der Hilflosigkeit. Grenzenlose Furcht flackerte in seinen Augen. Da begriff Leon. Ghotan würde sterben. Er würde sterben, bevor er alle seine Verfehlungen gebeichtet hatte. Ein auf ewig Verdammter.


  „Was soll ich denn tun?“, flüsterte Leon, da Sebastian nicht aufhörte, seinen Arm zu bearbeiten. Der Pfleger erwartete etwas von ihm. Nur was? Er war doch schließlich kein ...


  Was würde Gernod tun?


  „Hol eine Schüssel!“, schrie er.


  Einer der Kranken setzte sich verschreckt auf.


  Sebastian rannte mit fliegender Kutte davon und kam mit einem Eimer zurück, während Leon den schweren Körper Ghotans in eine halb sitzende Position zu bringen versuchte.


  „Stell den Eimer neben das Bett und hilf mir.“ Leon gab abgehackt seine Anweisungen: den Oberkörper vorbeugen, den Kopf über den Eimer halten.


  „HALT DEN KOPF!“


  Leon drückte Ghotan die Zähne auseinander, eine widerliche Aufgabe. Mehr oder weniger war er darauf gefasst, dass sich die kräftigen Zähne in seine Finger graben würden. Ghotan stöhnte wie ein verendendes Tier. Das Stöhnen ging in Röcheln und Gurgeln über, als Leon ihm die Finger in den Hals schob. Tief hinein. Noch etwas mehr. Seine Nägel kratzten hinten den Gaumen. Scheußlich!


  Ghotan würgte und begann sich zu wehren. Sebastian krallte eine Hand in dessen dunklen Schopf, schwang sich aufs Bett und rammte ein Knie in den Rücken des Schmieds. Leon bekam seine Finger gerade noch aus dem Schlund, bevor sich eine stinkende Fontäne in den Eimer ergoss. Der Gestank war schlimmer als der aus der Rackerei. Leon musste an sich halten, um sich nicht auch zu übergeben. Ein Blick in Sebastians Gesicht zeigte ihm eine grünliche Blässe, die vorher nicht da gewesen war. Tapfer nickte der Pfleger ihm zu. Jetzt mussten sie weitermachen. Als das Würgen zu versiegen drohte, steckte Leon seine Finger Ghotan noch einmal in den Hals. Wieder platschte Stinkbrühe in den Eimer. Endlich konnten sie den Kranken vorsichtig zurück aufs Bett legen. Leon fühlte nach dem Puls. Er flatterte unruhig, setzte mehrmals aus.


  Was jetzt? Leon zermarterte sich das Gehirn. Sebastian grunzte mitfühlend und anspornend zugleich. Sie durften Ghotan nicht verloren geben. Sich die Finger an der Hose abwischend, ging Leon in Gedanken alle Heilmittel durch, die ihm einfielen.


  „Bleib bei ihm“, sagte er zu Sebastian, „reib ihm die Arme und Beine kalt ab. Reib immer weiter, bis ich wieder da bin.“


  Kohle, er würde Ghotan zerstoßene Kohle einflößen, die hoffentlich den Rest des Gifts aus seinem Körper ziehen würde. Denn darüber bestand für ihn kein Zweifel. Jemand hatte Ghotan ein tödliches Gift schlucken lassen. Er wusste, wo Gernod die Kohle aufbewahrte. So rasch hatte er die Holzkohlebrocken noch nie im Mörser zerrieben. Mit einem Becher verdünntem Bier und der darin aufgelösten Kohle rannte er zurück.


  Sobald sie Ghotan die Flüssigkeit verabreicht hatten, hieß es die Wirkung abwarten. Abwechselnd wuschen sie ihn immer wieder kalt ab und massierten ihm Arme und Beine, um den Blutkreislauf in Gang zu halten. Nach einer bangen Stunde gab Leon ein Abführmittel, und danach hoben sie Ghotan zusammen auf einen zweiten Eimer, damit er sich erleichtern konnte.


  Leon hatte nicht gedacht, dass der Gestank noch schlimmer werden konnte, aber so war es. Ihm schwindelte geradezu, und auf einmal verließ ihn die Selbstbeherrschung. Gerade noch gelang es ihm, zusammen mit Sebastian Ghotan wieder aufs Bett zu verfrachten, dann rannte er hinaus. Draußen kotzte er sich die Seele aus dem Leib. Er kotzte, bis er sich geradezu hohl fühlte. Nur aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie jemand an ihm vorbeieilte. Als er endlich in den Krankensaal zurückkehren konnte, war Gernod da.


  So kurz wie möglich, denn das Sprechen fiel ihm schwer, berichtete er, was er getan hatte. Gernod hieß alle seine Maßnahmen gut. Ja, bestätigte er, alle Anzeichen deuteten auf eine Vergiftung hin. Eine zufällige Vergiftung, ein Unfall. Es war Sommer, und verdorbene Lebensmittel kamen bei aller Sorgfalt in der Küche auch in einem Kloster vor. Sebastian nickte zögernd.


  „Dann wird er es überleben?“, fragte Leon mit Blick auf Ghotan.


  Gernod hielt den Eimer mit dem Erbrochenen hoch und roch daran. Leon drehte schon der Anblick erneut den Magen um.


  „Wenn Gott will, ja“, antwortete Gernod. „Ich glaube schon“, fügte er beschwichtigend hinzu, stellte den Eimer ab, legte Leon eine Hand auf die Schulter und schob ihn auf die Tür zu. „Ich denke, du brauchst noch etwas frische Luft. Wir gehen hinunter in den Garten. Sebastian wird Wache halten und Bescheid sagen, falls sich Ghotans Zustand wieder verschlechtert.“


  Als Leon die Treppe hinabging, musste er sich an der Wand abstützen, so wackelig war er auf seinen Beinen.


  „Mein ganzes Abendessen ist futsch“, murrte er, sobald sie hinaus in den Garten traten. „Du meinst wirklich, er hat nur etwas Verdorbenes gegessen? Vergammeltes Fleisch?“, fragte er zweifelnd.


  Gernod wirkte abwesend und bedrückt.


  „Wo warst du eigentlich? Sebastian hat dich in der Kirche gesucht“, fuhr Leon fort.


  „Ich hatte eine Unterredung mit Liudger. Und jetzt hab ich noch zu tun. Mach dich auf zu deinem Großvater, sonst wird es zu spät dazu.“


  Leon wollte aufbegehren. Für diesen Tag reichte es ihm an unangenehmen Erfahrungen, aber so matt und schlecht, wie er sich fühlte, konnte er auch diese letzte Tortur noch hinter sich bringen.


  „Warte!“, rief ihn Gernod zurück, kaum dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. „Du hast mir noch nicht erzählt, was es heute im Hafen gegeben hat. Du warst doch im Hafen und in Reynekes Schmiede?“


  Es war nur ein kurzer Aufschub, den ihm Gernod gewährte. Er dauerte gerade so lange, bis er ihm das Nötigste über den neuen Gesellen und den Lehrling, nämlich Engelke, berichtet hatte. Und dass der Spaten immer noch nicht fertig war.


  „Gut, sehr gut“, bemerkte Gernod mit einem verhaltenen Lächeln, und Leon wusste nicht, worauf es sich bezog. Auf den Spaten oder die neuen Leute für Reymar?


  „Und jetzt geh!“
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  Gernod kehrte zurück ins Krankenrevier, aber kurz darauf verließ er es wieder. Er hoffte, dass die Gefahr für Ghotan fürs Erste gebannt war. Am Tor befragte er den Bruder Pförtner, wer an diesem Tag hereingekommen war und nicht zum Kloster gehörte, und machte sich auf zur Vogtei.


  Zum Glück war Witzlaf daheim. Dem Vogt waren die schweren Sorgen anzusehen, als Gernod leise in seine Amtstube trat und die Tür zuzog. Witzlaf fuhr zusammen und musterte den Mönch mit verhangenem Blick.


  „Willkommen! Du hast hoffentlich keine Schreckensnachricht für mich“, sagte Witzlaf langsam, stand auf und schob Gernod einen Stuhl zurecht.


  Der Apotheker setzte sich und schwieg.


  „Und wenn doch, sag’s mir ruhig. Auf einen Schlag mehr kommt es schon nicht mehr an“, setzte der Vogt hinzu.


  Auf Gernods Gesicht erschien ein schwaches Lächeln, das sogleich wieder verschwand. „Heute sind uns Kerzen, zwei Fässer Wein, Streu für den Stall, zusätzliche Wolldecken und einige Tonnen Gerste zum Bierbrauen von verschiedenen Händlern geliefert worden. Es war für unsere Verhältnisse ein ziemliches Kommen und Gehen im Kloster. Ob es ein Knecht dieser Händler oder ein völlig fremder Mensch gewesen ist, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber jemand hat sich heute bei uns eingeschlichen und einen Giftanschlag auf Ghotan verübt.“


  Witzlaf sprang auf und ließ sich gleich wieder auf seinen Stuhl sinken. „Dann war alle Mühe umsonst.“


  „Nein. Ghotan hat dank Leons raschem Eingreifen den Anschlag überlebt. Ein Teil wird die kräftige Natur des Schmieds dazu beigetragen haben. Er ist außer Gefahr.“


  „Es muss euch also jemand beobachtet haben, als ihr Ghotan ins Kloster geschafft habt“, grübelte Witzlaf. „Und jemand hat ein Interesse daran, dass er euch nichts von seinen Sorgen erzählt. Nur wer? Von welcher Seite kam der Anschlag? Überall gärt es, mehr denn je ist von Wichtigkeit, dass Ghotan den Mund aufmacht und uns sagt, was er weiß.“


  „Er ist noch nicht so weit, aber ich bin zuversichtlich“, meinte Gernod, „und wir haben eventuell die Möglichkeit, über Reymar etwas in Erfahrung zu bringen. Wir sind nicht unbedingt auf Ghotan angewiesen.“


  Witzlaf lachte gequält auf. „Aus dem Schweiger bringst du kein Wort heraus.“


  „Vielleicht doch. Seit heute hat er einen neuen Gesellen und einen Lehrling. Neuankömmlinge in der Stadt, die nichts über die Verhältnisse hier wissen. Wenden wie die Pudoz-Brüder. Leon hat die Leute kennengelernt und sie zu Reymar geschickt.“ Gernod erzählte dem Vogt, was er über Engelkes Familie von Leon erfahren hatte.


  „Du meinst, wir haben jetzt ein oder zwei Spione in der Werkstatt? Wie hat Leon das nur wieder fertig gebracht? Der Junge ist ein Tausendsassa, viel zu schade fürs Kloster.“ Witzlaf grinste schief.


  Gernod wurde ungehalten. „Das will ich nicht gehört haben.“


  „Entschuldige“, Witzlaf hob abbittend beide Hände, „nur eines Tages wird sich der Junge entscheiden müssen. Was ich meine, ist, dass einige seiner besonderen Fähigkeiten im Kloster nie gebraucht würden. Und wäre das nicht schade?“


  „Du hast eine völlig falsche Vorstellung vom Klosterleben“, widersprach Gernod bestimmt, „auch im Kloster werden Verstand, Witz und Mut gebraucht. Unter Schafsköpfen leiden wir ebenso wie du bei deinen Leuten.“


  „Nochmals: entschuldige!“, sagte Witzlaf ergeben. „Was machen wir jetzt mit Ghotan? Er braucht eine Wache. Ich könnte dir zwei von meinen Männern schicken.“


  „Keine Wache, die würde nur Aufsehen erregen. Das Risiko müssen wir eingehen, dass der Attentäter noch einmal wiederkehrt. Aber warum sollte er? Er kann doch davon ausgehen, dass sein Anschlag Erfolg hatte.“
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  Leon stand eine Weile vor Jaromirs Kneipe, ohne sich den nötigen Ruck zu geben, endlich über die Türschwelle zu treten. Das Haus war geduckt und ein wenig windschief. Die beiden Fenster zur Straße waren ungewöhnlich niedrig, die kleinen Scheiben trübe vor Dreck. Einige Male war die Tür aufgeschwungen. Ein Schwall Bierdunst war in die Gasse gedrungen und das Gegröle der Matrosen, die die Kaschemme bevorzugt besuchten.


  Zaudernd griff Leon nach dem Türriegel, als die Tür wieder einmal aufflog. Ein Betrunkener torkelte auf ihn zu, hinter ihm erschien Jaromir, der dem Zecher noch einen Stoß ins Kreuz gab.


  „Verpiss dich!“, knurrte der Wirt. „In meinem Haus wird nicht geklaut, vor allem, wenn man es so dämlich anstellt wie du, merk dir das.“ Der alte Jaromir musste die sechzig bereits überschritten haben. Er war ungeheuer fett und hatte ein aufgedunsenes Gesicht mit Hängebacken. Die Haut zeigte ein Grau wie verfaultes Fleisch.


  Leon wich dem Betrunkenen aus, aber Jaromir langte um diesen herum, ergriff Leon am Ärmel und zog ihn über die Schwelle.


  „Wird auch Zeit“, raunzte er. „Hab schon vor Stunden nach dir geschickt.“


  Die Binsen auf dem Fußboden machten einen überraschend frischen Eindruck. Auf den langen Bänken fläzten sich überwiegend Schiffer und Matrosen mit verfilzten Bärten und schmuddeliger Kleidung, aber auch ein paar ehrbar wirkende Männer saßen unter ihnen. Einer starrte benommen auf einen kleinen Lederbeutel, der vor ihm auf dem Tisch lag. Der beinahe Bestohlene griff nach dem Beutel und wollte sich erheben, als ihm Jaromir eine fleischige Pranke auf die Schulter legte und ihn zurück auf seinen Sitz drückte.


  „Trink noch was, geht aufs Haus“, sagte er so drohend, dass der Mann den Kopf einzog und gehorsam nach dem vollen, überschäumenden Humpen langte, den ein Knecht vor ihm auf den Tisch knallte.


  Das Bier roch würzig, dennoch drehte sich Leon der Magen um. Denn von irgendwo wehte ihn ein anderer Geruch an, ein schwacher Hauch nach Erbrochenem. Wie eine Stichflamme schoss die Erinnerung an Ghotans Vergiftung und den scheußlichen Kampf um ihn in Leon hoch. Es war ja nicht einmal eine Stunde her. Keine Zeit, zur Besinnung zu kommen. Leon fühlte sich schwach und aufgewühlt und verwünschte sich dafür, dass er sich von Gernod hatte herschicken lassen. Er war für die Begegnung mit seinem Großvater schlecht gerüstet. Seinem angeblichen Großvater, dachte er gallig. Jaromir selbst weigerte sich, Leon als seinen Enkel anzuerkennen. Was also wollte er von ihm?


  Sie hatten das Hinterzimmer erreicht. Es enthielt nicht mehr als einen Tisch und wenige Stühle. Jaromir deutete gebieterisch auf einen davon und rief über die Schulter einen der Schankknechte herbei. Leon hörte abwesend, wie er dem Knecht ein paar Anweisungen gab. Wenig später erschien dieser und stellte einen Korb mit weißem Brot und einen Holzteller mit einem duftenden, saftigen Schinken vor Leon.


  „Iss“, knurrte Jaromir auf seine übliche, wenig einladende Art.


  Trotz Übelkeit lief Leon beim Anblick des Schinkens das Wasser im Mund zusammen. Dennoch wollte er das Angebot ablehnen. Aber sein leerer Magen war mit seiner Entscheidung nicht einverstanden. Während er noch mit gierigem Blick das Essen musterte, stahl sich wie von selbst seine Hand an seine Hüfte und löste das Messer aus dem Gürtel. Als er es hervorzog, kam ihm eine Idee, wie er die Unterredung mit seinem Großvater überstehen konnte.


  „Wir können’s kurz machen“, bellte Jaromir. „Ich hab gehört, dass du dich im Hafen herumtreibst. Mehr als üblich jedenfalls. Das will ich nicht. Du bist im Kloster, um zu lernen, und nicht, um den Tag zu vertrödeln. Merk dir das.“


  Leon spießte mit dem Messer ein Stück des herrlichen Brotes auf, riss es entzwei und begann zu kauen. „Du hast mir gar nichts zu sagen“, nuschelte er uninteressiert.


  Jaromir schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rückte, sich über die Platte beugend, unangenehm nah. Schon die rein körperliche Gegenwart des Alten versetzte Leon in leisen Schrecken. Dagegen musste er sich wehren. Gegen das Kribbeln im Bauch half nur essen. Er würgte das Brot hinunter.


  „Ich bin dein Großvater!“, polterte Jaromir.


  „Für wie lange?“, fragte Leon. Als würde er das täglich machen, wirbelte er gekonnt das Messer einmal herum und hackte es in den wunderbaren Schinken, zog ihn zu sich heran und schnitt sich eine schöne Scheibe ab. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Mann gegenüber. Den Vater seiner Mutter Elena. Zum Ärger des Alten hatte sich seine Tochter in den Schweinehirten des Dominikanerklosters verliebt und war mit ihm zu einer heimlichen Trauung nach Rostock durchgebrannt. Jaromir hatte die Hochzeit nicht anerkannt, weil sie ohne sein Einverständnis stattgefunden hatte. Daher galt Leon als Bastard, als Mensch von unehrlicher Geburt, und Jaromir konnte mit Fug und Recht behaupten, nicht mit ihm verwandt zu sein. Wenigstens nicht offiziell.


  Der alte Mann stank. Den Gestank seines ungewaschenen Köpers und seiner schmierigen Sachen konnte auch der Duft des Schinkens und des Brots nicht restlos verdrängen. Der Ekel, den Leon empfand, hatte trotzdem nichts mit den unangenehmen Gerüchen zu tun. Sondern mehr mit der Erfahrung, so lange Jahre von diesem Mann verleugnet und zurückgewiesen worden zu sein. Jaromir war schuld daran, dass sich alle Türen vor Leon verschlossen. Nie würde er ehrbarer Bürger dieser Stadt werden, nie eine achtbare Stellung bekleiden. Selbst Engelke, der Sohn eines Habenichts von Vater, eines Landflüchtlings, stand gesellschaftlich weit über ihm.


  Irritiert verfolgte Jaromir Leons Spiel mit dem Messer. „Ich will nicht, dass du dich weiter im Hafen herumtreibst, und damit basta!“, raunzte der Alte. „Der Hafen ist ein gefährlicher Ort für jemanden, der zu viele Fragen stellt und mit mehr Neugier, als gut ist, herumstreunt.“


  Leon hatte den Mund voll Schinken und konnte gerade nichts von der Wut äußern, die ihn gepackt hatte. Was maßte sich der alte Griesgram auf einmal an! Es gab nur zwei Menschen, die ihm, Leon, Befehle erteilen konnten, und das waren Gernod und Willibrod, seine geistigen Väter. Als solche sah er sie schon seit langem. Er kaute heftiger und hatte das Gefühl, eher etwas Bitteres als etwas wunderbar Würziges zu schmecken. Trotzdem machte er mit dem Messer weiter, handhabte es lässig und so elegant, wie er sich das Benehmen von hohen Herren bei einer Tafel vorstellte. Jaromir, das spürte er, machte sein Gehabe nervös. Und dann fiel ihm ein, dass es ja etwas gab, was er den Alten fragen wollte.


  „Na schön, ich will ja nicht unhöflich sein. Ich hab gehört, was du gesagt hast, und werde darüber nachdenken.“ Mit der Messerspitze strich er sich eine Strähne aus der Stirn. „Obwohl es dich wirklich einen Scheißdreck angeht, was ich mache.“


  Jaromir klappte vor Überraschung den Mund auf.


  „Du könntest mir allerdings etwas sagen, was ich wissen möchte, und schon dadurch meine Besuche im Hafen einschränken.“


  Einige Male ging Jaromirs Atem vor Ärger wie ein Blasebalg. „Was?“


  „Wie ist der alte Reyneke zu Tode gekommen, weißt du’s?“


  Jaromir kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Warum willst du das wissen?“


  „Na ja, es ist so: Ich hab einen Spaten kaputt gemacht, und gerade als ich ihn in Reynekes Schmiede bringen wollte, ist Ghotan wie ein Verrückter durch die Stadt gerannt und hat ...“


  „Das weiß ich!“, knurrte Jaromir.


  Leon blickte kurz auf. Natürlich wusste sein Großvater über Ghotan Bescheid. Solche Nachrichten verbreiteten sich schnell, und am schnellsten erreichten sie ihn.


  „Der Spaten ist immer noch kaputt, Reymar repariert ihn einfach nicht, und er redet nicht. Wir brauchen den Spaten aber ...“


  „Hör auf mit dem dämlichen Spaten!“


  „Er ist aber wichtig für mich! Ohne ihn kann ich das Loch für die Rosen nicht ausheben, und solange ich den Spaten nicht habe, lässt mich Willibrod den ganzen Tag Unkraut jäten und Kompost sieben! Ich möchte wissen, was in Reynekes Schmiede vorgeht. Was hat Ghotan so in Wut versetzt, und was hat Reymar noch schweigsamer gemacht als sonst? Was macht ihm Angst? Ich glaube, dass er Angst hat, ich hab’s in seinen Augen gelesen. Die alte Reyneke hat auch Angst. Alle haben Angst. Ich hab Reymar einen neuen Gesellen und einen Lehrling besorgt. Engelke will mir aber auch nicht verraten, was in der Schmiede vorgeht, obwohl er mir dankbar sein müsste, dass ich ihm und seinem Vater Arbeit verschafft hab. In der ganzen Stadt haben sie keine Arbeit bekommen. Und heute Morgen ganz früh hab ich van Westfahl und van Dorpen aus der Schmiede kommen sehen. Was haben sie dort gemacht? Sie wollten anscheinend nicht gesehen werden. Und übrigens, Bürgermeister Westfahl betrügt die Stadt um den fälligen Zoll. Er hat für die Zollliste nur fünfunddreißig Tonnen Eisen angegeben, aber fünfundvierzig an die Schmieden verkauft, ich hab mitgezählt ...“


  Ein seltsamer Laut stoppte Leons Redefluss. Das Reden war wie Wasser aus ihm herausgelaufen, er wusste selbst nicht wie und warum. Alles, was ihm seit Tagen im Kopf herumschwirrte – fast alles, denn da gab es ja noch mehr, viel mehr –, wollte anscheinend auf einmal heraus. Es war entwürdigend, dass ihm das ausgerechnet hier passierte. Dafür gab es bessere Zuhörer. Wütend über sich selbst starrte er über den Tisch.


  Jaromir lachte. Es waren halb erstickte Laute, während sich der massige Mann den Bauch hielt. Dann wurde er auf einmal ernst. Bitterernst. Sein Blick wurde düster und scharf.


  „Ich weiß nicht, was sie dir im Kloster beibringen, ich muss mal mit Gernod reden. Wie kannst du nur so blöd und einfältig sein, in all diesen Ameisenhaufen herumzustochern?“


  „Was meinst du damit?“, fragte Leon beleidigt. Insgeheim schämte er sich mächtig für sein unkontrolliertes Gerede. Das war nicht gerade schlau gewesen. Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen. Stattdessen begann er wieder mit dem Messer herumzuhantieren. Er nahm sich noch mal Schinken, aber da ihm der Appetit endgültig vergangen war, schnitt er die neue Scheibe nur in gleichgroße Bröckchen, die er liegen ließ. Die Klinge fuhr durch das Fleisch wie durch Butter.


  „Dass Westfahl ein Gauner ist, ist mir nichts Neues, das ist schon mal das eine. Ich rate dir, ihm nicht in die Quere zu kommen, er stopft dir das Maul, ehe du dichs versiehst“, sagte Jaromir bedächtig, „obwohl es natürlich nicht uninteressant wäre, etwas Sicheres über seine Machenschaften zu wissen. Du hast wirklich Beweise? Für die fünfundvierzig Tonnen Eisen statt der angegebenen fünfunddreißig?“, setzte er lauernd hinzu.


  Leon ging nicht darauf ein. „Macht er oft Geschäfte mit van Dorpen?“ Wenn schon, dann wollte er sich so viel Klarheit verschaffen wie möglich. Und wenn es um den Preis sein musste, noch länger in der verhassten Gegenwart seines Großvaters auszuharren.


  In Jaromirs Gesicht zuckte und wetterleuchtete es. Anscheinend rang der Alte mit der Frage, wie viel er von seinem Wissen verraten sollte in der Hoffnung, selbst etwas zu erfahren. „Die beiden mauscheln, treffen Absprachen über Preise, halten Waren zurück, setzen Leute unter Druck. Einer schiebt dem anderen was zu, und eine Hand wäscht die andere. Sagt man. Bewiesen ist bisher nichts davon. Aber warum sollte dich das interessieren?“


  „Weil sie mit Reynekes Schmiede zu tun haben. Was war nun mit dem alten Reyneke?“


  Jaromir strich sich über sein zauseliges graues Haar. „Ist lange her, ich kann mich kaum noch daran erinnern.“


  Aber dann erzählte er doch. Anfangs widerstrebend, dann immer bereitwilliger. Zwischendurch langte er über den Tisch nach den Schinkenbröckchen und schob sie sich schnaufend und schmatzend in den Mund. Es war eine groteske Situation für Leon. Da saß er nun mit diesem Ungeheuer von Großvater einträchtig zusammen in dessen Hinterzimmer, als ob sie das wenigstens einmal in der Woche so machten. Fasziniert und abgestoßen zugleich hörte er zu.


  „Vor fünfzehn Jahren hat die Witwe Pudoz den Schmied Reyneke geheiratet“, begann Jaromir mit schleppender Stimme. „Ihre beiden Söhne gingen sofort bei ihm in die Lehre. Sechzehn oder siebzehn ist Ghotan gewesen und Reymar ein Jahr jünger. Die beiden verstanden sich nicht sehr gut mit ihrem Stiefvater, vor allem mit Reymar gab es immer wieder Ärger. Der Junge entwickelte sich zu einem Gecken, der stolz in einem affigen roten Umhang herumstolzierte, wie ihn einige der Kaufmannssöhne heute noch tragen. Der alte Reyneke schlug ihn an manchen Tagen grün und blau, weil der Junge einfach nicht parieren wollte, der dumme Kerl.“ Jaromir verdrehte die Augen. „An dem Abend, als Reyneke mit seinem eigenen Schmiedehammer erschlagen wurde, hatten die beiden Stiefsöhne Wachdienst auf der Stadtmauer.“


  Alle Bürger, wusste Leon, hatten sich an diesem Wachdienst regelmäßig zu beteiligen. Das war nichts Ungewöhnliches.


  „Na und? Wenn sie auf der Mauer waren, dann ...“


  „Unterbrich mich nicht, ich bin noch nicht fertig. Die spätere Befragung durch den Untersuchungsbeamten der Stadt ergab, dass die Brüder ihren Dienst vorschriftsmäßig geleistet hatten. Aber ein Mann behauptete, Reymar unten im Hafen gesehen zu haben, in der Nähe der Schmiede, als er eigentlich oben auf der Mauer hätte sein müssen.“


  „Und war dem Mann zu glauben?“, fragte Leon.


  „Kann sein, kann nicht sein. Ein paar Tage nach seiner Aussage hat er die Stadt verlassen.“


  „Eigenartig“, sagte Leon nachdenklich.


  „Stimmt. Ein anderer Zeuge, einer von den Trägern aus dem Hafen, hatte am selben Abend lautes Streiten aus der Schmiede gehört und gemeint, Reymar hätte sich wieder mit Reyneke in der Wolle gehabt. Das muss dann ja vor Antritt des Wachdienstes gewesen sein. Am Ende wurde die Anklage gegen Reymar fallen gelassen, weil man ihm nicht wirklich was beweisen konnte. Außerdem schwor Greta, dass weder Reymar noch Ghotan etwas mit dem Tod Reynekes zu tun hatten. Niemals hätte einer ihrer Söhne die Hand gegen ...“


  „Greta?“, fragte Leon dazwischen. „Reynekes Alte heißt Greta?“ Er fand es seltsam, dass Jaromir die Frau beim Vornamen nannte.


  Ärgerlich über die erneute Unterbrechung wedelte Jaromir mit der Hand. Plötzlich änderte er mitten in der Bewegung die Richtung. Die Hand schoss vor und entriss Leon das Messer. „Genug jetzt! Schluss mit den Spielchen.“


  „Das ist meins!“, schrie Leon aufgebracht.


  Ungerührt hielt Jaromir das Messer hoch und betrachtete es. Leon wollte aufspringen und es sich wiederholen, verzichtete aber erst einmal darauf. Er beobachtete Jaromir, der mit immer ungläubigerer Miene das Messer betrachtete. Fast so ehrfürchtig wie Engelke strich er mit dem Daumen über die Klinge.


  „Ich hab mal einen gekannt, der so etwas machen konnte. Ein Meister seines Fachs. Der Beste überhaupt. Leider war er eine faule Wanze und hat seine Schmiede heruntergewirtschaftet. Mit seinem Können hätte er reich werden können, wenn er nicht so ein Dummkopf gewesen wäre.“


  Leon hatte das Gefühl, kurz vor einer entscheidenden Erkenntnis zu stehen. Gleichzeitig zitterte er davor, etwas zu erfahren, dass ihm nicht gefiel. Da war wieder die Angst, das kostbare Messer an jemanden zu verlieren, der mehr Recht darauf hatte.


  Auf einmal stutzte Jaromir und hielt sich das Messer dichter vor die Augen. „Da ist ein Zeichen auf dem Griff. Dieses kleine Rad über der Spirale erinnert mich an was“, murmelte er. „Woher hast du das Messer?“, bellte er auf einmal.


  Leon zuckte zusammen. „Erst du“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Erst was?“ Jaromirs Augen blitzten tückisch auf.


  „Erst sag du mir, wer so ein Messer hätte anfertigen können und woran dich das Rad ...“ Leon stockte.


  Das Bedrohliche, das eigentlich immer von Jaromir ausging, war jetzt mit Händen zu greifen. „So läuft das nicht.“ Wie ein Knurren kam die Stimme tief aus seiner Kehle. Jaromir erhob sich langsam und holte zu einer mächtigen Ohrfeige aus.


  In diesem Augenblick schallte aus der Schankstube lautes Gepolter und wütendes Geschrei herüber. Mit einem Fluch rammte Jaromir das Messer in die Tischplatte und stürmte hinaus. Starr vor Schreck lauschte Leon dem unbeschreiblichen Krach, der nun durch die offen gebliebene Tür hereindrang. Anscheinend packte Jaromir ein paar Randalierer am Kragen und warf sie achtkantig hinaus. Als er wieder eintrat, massig und gefährlich wie eh und je, rieb er sich aufgeräumt die Hände und spuckte einmal kräftig in die Binsen auf dem Boden. „Wo waren wir stehen geblieben?“ Er äugte zu dem Messer, das Leon nicht angerührt hatte.


  Wie dumm!, dachte Leon mit einiger Verspätung. Er schluckte krampfhaft und bemühte sich, sich nichts von dem gerade ausgestandenen Schrecken anmerken zu lassen. „Du wolltest mir sagen, wer so ein Messer machen kann. Und ... und ... das Zeichen ...“ Entsetzt hörte er sich stottern.


  Gleichmütig zog Jaromir das Messer aus der Platte und musterte es erneut. „Ein Hauszeichen. Irgendwo prangt dieses Zeichen über einer Haustür, ich weiß bloß nicht, über welcher, verdammt noch mal.“ Er verstummte einen Moment, und als er wieder sprach, klang seine Stimme geradezu wehmütig. „Und der Mann, der dieses Messer hätte machen können, war Reymars und Ghotans Vater. Er war Waffenschmied. Ein guter Freund von mir.“ Wieder wechselte seine Stimmung. „Ein Scheißfreund! Er schuldet mir bis heute die Zeche.“ Erstaunlicherweise fragte er nicht noch einmal nach der Herkunft des Messers, stattdessen mahnte er Leon wieder, sich vom Hafen fernzuhalten. Schließlich gab er ihm das Messer zurück und schob ihn zur Tür. Er kam sogar ein paar Schritte mit in die Gasse hinaus.


  „Wenn du Gernod siehst, richte ihm etwas von mir aus. Sag ihm, die Altermänner treffen sich heimlich. Er wird wissen, für wen diese Nachricht von Interesse ist.“


  Diese letzte Wendung ihrer langen Unterredung überraschte Leon so sehr, dass er seinen Großvater stumm anstarrte.


  „Hast du verstanden?“, raunzte Jaromir.


  Leon nickte zögernd.


  „Scheint mir nicht so. Du weißt, wer die Altermänner sind?“


  Leon nickte wieder. „Die Altermänner treffen sich heimlich“, wiederholte er ungläubig.


  „Dann verschwinde!“ Jaromir drehte sich um und hinkte schwerfällig zurück ins Haus.
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  Leon lief durch die Gassen, ohne auf den Weg zu achten. Was hatte Jaromir mit den Altermännern zu tun? Als Schankwirt gehörte er nicht dazu und hatte auch kaum eine Verbindung zu ihnen. Die Altermänner waren allesamt Handwerksmeister, aber keine gewöhnlichen. Denn sie standen den Zünften vor. Sie beriefen die Versammlungen ein und machten die Gesetze, nach denen das jeweilige Handwerk ausgeübt wurde. Sie entschieden, wer in die Zunft aufgenommen wurde. Sie waren die angesehensten, wohlhabensten und untadeligsten Handwerksmeister von allen. Wenn sie eine Versammlung einberiefen, informierten sie den Stadtrat darüber, das war Gesetz. Die Zusammenkünfte durften nicht heimlich, sondern nur im Beisein eines Stadtrats stattfinden, der dann seine Amtskollegen über neue Absprachen informierte. Im Gegenzug saßen Altermänner in den Ratsversammlungen, allerdings ohne an den Beschlüssen mitzuwirken. Es war alles ordentlich geregelt zum Wohle der Stadt. Bisher wenigstens.


  Als Leon um eine Ecke bog, bemerkte er verwundert, dass er auf dem Alten Markt angekommen war. Rund ums Rathaus und St. Nikolai standen die schönsten und prächtigsten Bürgerhäuser.


  Vor Leon tauchte eine Gruppe junger Männer auf, die nicht mehr sicher auf den Beinen waren. Einer davon jodelte lauter als die anderen in seiner Trunkenheit und schwankte auf eine der hohen, von einem Spitzbogen überwölbten Türen zu. Sein Umhang war aus allerfeinster roter Wolle, er trug ihn weit über die Schultern zurückgeschlagen, damit jeder sein kostbares Schwertgehänge sehen konnte. Die Schnabelschuhe mit der weit aufgebogenen Spitze, die enge grüne Hose und der kurze gelbe Kittel mit der neckischen Zackenkante entsprachen bestimmt der neuesten Mode für die Vornehmen und Reichen. Das Auffälligste war aber der mit Pelz garnierte Hut mit der Brosche vorne drauf, den er sich tief in die Stirn gerückt hatte.


  Ein Geck, dachte Leon flüchtig und versuchte, dem Betrunkenen auszuweichen. Er schielte hinter sich, um zu sehen, wie weit er selbst noch von der Tür entfernt war, und blieb wie angewurzelt stehen.


  Natürlich kannte er das Haus. Das Haus van Dorpens, gleich neben dem des Bürgermeisters van Westfahl.


  Warum hatte er den Backstein über der Tür früher nicht bemerkt? Er saß genau im Scheitelpunkt des Spitzbogens. Ein schmaler Stein mit einem Zeichen. Ein in den Stein eingebranntes Rad mit einem Liniengewirr in der Mitte, das ein Buchstabe sein musste.


  Ein D wie van Dorpen.


  Unwillkürlich fuhr er sich an die Seite, dort, wo das Messer saß.


  Der Betrunkene stieß ihn von hinten an. „Aus dem Weg, Drecksack!“, nölte er.


  Wie unter Zwang drehte sich Leon um und schaute in ein von zu viel Bier und Wein aufgedunsenes Gesicht.


  Jan van Dorpen, der Sohn des alten van Dorpen. Nicht allzu häufig in der Stadt. Es hieß, der Alte schickte ihn möglichst oft auf unbedeutende Handelsreisen, um ihn aus dem Weg zu haben. Für das eigentliche Geschäft war er kaum zu gebrauchen. Ein Mann von beinahe dreißig, der seine Zeit lieber mit Trinken und Würfeln zubrachte als mit Arbeiten.


  Van Dorpen lachte schelmisch. „Was hast du da? Bist du ein Bote?“ Er deutete auf Leons Hand.


  Leon drehte dem Mann die Seite zu und rückte das Messer ein Stück weiter aus dessen Blickfeld.


  „Bringst du was für mich? Gib’s her!“ Jan van Dorpen angelte ungeschickt nach Leons Arm.


  Die Zechkumpane hatten einen Halbkreis um die beiden gebildet.


  „Mach schon, Bengel!“, kreischte Jan, und für seine Zechbrüder rief er lachend: „Er hat ein Briefchen von meinem Schatz, könnt ich wetten!“


  Die anderen johlten.


  Jan taumelte seitwärts, als ob er das Gleichgewicht verlieren würde, trat einen ungeschickten Schritt vor, drehte sich ruckhaft um und packte Leon vorn am Hemd.


  „Ich sagte, gib es mir!“, zischte van Dorpen. „Und zapple nicht so herum. Ich krieg’s ja doch, und du kriegst einen Tritt in den Hintern.“


  Er darf das Messer nicht bei mir finden, dachte Leon fiebernd vor Angst. Nur wie soll ich das verhindern? Wie? Seine Hand krampfte sich um den Griff. Gleich würden auch die übrigen Männer über ihn herfallen. Er spürte schon einen fremden Atem im Nacken. Jemand griff von hinten nach ihm. Eine Hand sackte schwer auf seine Schulter. Dem Druck nachgebend duckte er sich. Riss das Messer heraus. Und stach mit der Klinge durch das dünne Schuhleder vorn in van Dorpens Fuß.


  Dorpen kreischte wie ein angestochenes Schwein, begann im Kreis herumzuhüpfen und die anderen anzurempeln, die laut grölend auswichen. Leon kroch auf allen vieren aus dem Kreis heraus.


  Als er sich aufrichtete, bemerkte er zwei ältere Männer, die mit steinernen Gesichtern die ganze Szene beobachteten. Beide Männer waren unauffällig, aber gut gekleidet. Leon kannte sie flüchtig. Es waren Böttchermeister.


  „Sieh dir die an“, murmelte der eine und deutete auf van Dorpen und seine Kumpane, „die wollen eines Tages unsere Stadt regieren. Wenn man die Söhne sieht, weiß man, was von den Vätern zu halten ist.“


  „Du sagst es. Wir sollten endlich kurzen Prozess mit allen ...“, fiel der anderen grimmig ein.


  Den Rest hörte Leon nicht, er machte sich in Richtung Hafen davon. Sobald er die Stadtmauer vor sich aufragen sah, wurde er langsamer und stieg schließlich kurz entschlossen zum Umgang hinauf. Er brauchte dringend eine Verschnaufpause, bevor er Gernod unter die Augen trat, der sicher schon in der Apotheke auf ihn wartete. Vor ihm tat sich die Nische unweit des Wachturms auf, in der er sich häufig mit Anna traf.


  In der Nische kauerte eine verhüllte Gestalt, die sich bei seiner Annäherung langsam aufrichtete. Die untergehende Sonne stand genau hinter ihr und blendete ihn so, dass er nur den schwarzen Umriss sah.


  Er schrak zurück.


  „Leon!“, sagte eine vertraute Stimme.


  Unsicher trat er näher. Die Gestalt hielt sich vollkommen still, während er nach der Kapuze des weiten grauen Umhangs griff und sie langsam zurückschlug.


  „Was für ein Glück“, hauchte Anna und sank ihm in die Arme. „Du hast ihn gefunden, nicht wahr?“


  Es dauerte eine Weile, bis Leon begriff, was sie meinte.


  „Nein, tut mir leid“, murmelte er bedrückt in ihr Haar, „ich hab den Vogel nicht gefunden. Ich hatte nicht einmal Zeit, ihn zu suchen.“


  „Aber du hast es versprochen“, sagte sie bekümmert.


  Er schob sie von sich. „Was machst du überhaupt hier?“


  Anna deutete über die Mauer. „Ich dachte, du bist da unten und suchst und suchst. Dabei denkst du nicht mal dran! Wo kommst du jetzt her?“, erkundigte sie sich spitz.


  Er spähte über ihre Schulter. Wie vor zwei Tagen ging die Sonne in einem spektakulären Abendrot unter, und wieder war er mit Anna allein auf der Mauer. Nur kam es ihm so vor, als läge das letzte Treffen hier oben schon Wochen zurück, und die Stimmung war eine ganz andere. Kein bisschen romantisch.


  „Von da, wohin du mich geschickt hast“, sagte er mit einem mürrischen Unterton und legte eine effektvolle Pause ein, „von Jaromir!“


  „Oh!“ Anna seufzte tief auf. Dann packte sie ihn an beiden Armen und schüttelte ihn. „Erzähl’s mir. Erzähl alles, was er gesagt hat! Lass nichts aus und spann mich ja nicht auf die Folter. Das ertrag ich nicht!“, brach es unvermittelt aus ihr heraus. Ihre Erregung war so groß, dass sie auf ihn übersprang. Sie hatte ja recht! Sie mussten über alles, alles reden.


  Und das taten sie dann ausgiebig, während der glühende Ball der Sonne im Sund versank und unten im Hafen das laute Getriebe allmählich in die Nachtstille überging. Von all dem merkte Leon nichts.


  „Beinahe hätte ich Jaromirs Botschaft an Gernod vergessen“, warf er irgendwann ein, „sie lautet: Die Altermänner treffen sich heimlich.“


  Er dachte an die Böttcher. Einer von ihnen war ein Altermann. Wieder spürte er den Zorn der beiden. Zorn auf die liederlichen Söhne reicher Händler und auf die Händler selbst, die den Rat der Stadt stellten. Wenn sich die Altermänner heimlich trafen, hieß das, ohne einen Vertreter des Rats. Und das bedeutete, die Altermänner führten etwas gegen den Rat im Schilde. Etwas ganz und gar Ungutes war in der Stadt im Gang.


  Was?


  Die Böttcher hatten Waffen getragen, und der eine hatte die Hand an den Schwertgriff gelegt. Überhaupt waren seit Tagen viel mehr Waffen in der Stadt zu sehen als sonst ...


  Anna schlug die Hand vor den Mund und keuchte vor Entsetzen. „Ich glaub nicht, dass die Botschaft für Gernod bestimmt ist, sondern für meinen Vater. Sie muss alle seine Befürchtungen bestätigen“, flüsterte sie.


  „Kann sein“, nuschelte Leon, und es ärgerte ihn, dass sie von vielen Vorgängen in der Stadt durch Witzlaf viel mehr wusste als er. „Bloß welche Befürchtungen? Wenn ich doch bloß wüsste, was ...“, er brach ab.


  „Es ist wie mit einem zerschlissenen Bild auf einem gestickten Wandbehang. Hier und da fehlen Fäden, sodass das Bild nicht mehr zu erkennen ist. Mir schwirrt der Kopf, wenn ich versuche, irgendeinen Anfang in dem ganzen Gewirr zu finden, eine entscheidende Stelle, von der aus man eine Ahnung vom Ganzen bekommen kann.“ Anna schwieg einen Augenblick. „Was wollen wir eigentlich? Wir wollen wissen, was Ghotan so aufgebracht hat, dass er in seiner Wut beinahe Leute mit seinem Schmiedehammer erschlagen hat. Das ist der Anfang. Oder vielleicht doch nicht. Vielleicht hat alles vor zehn Jahren mit dem Tod des alten Reyneke begonnen. Darüber wissen wir ja jetzt etwas mehr. Über die Anschuldigung gegen Reymar, der angeblich zur fraglichen Zeit in der Nähe der Schmiede gesehen wurde. Jemand war bestimmt da.“ Sie verfiel wieder ins Brüten. „Das Messer! Das spielt vielleicht auch eine Rolle. Ein Messer mit van Dorpens Hauszeichen liegt seit etwa zehn Jahren im Dreck nicht weit von Reynekes Schmiede. Van Dorpen und van Westfahl! Die beiden Namen tauchen immer wieder auf, das muss eine Bedeutung haben. Beide haben mit dem Hafen und der Schmiede zu tun. Wir müssten mehr über ihre Machenschaften wissen. Wir brauchen Beweise, was dein Großvater ja auch gesagt hat.“


  Anna war von diesem Gedanken nicht mehr abzubringen, und allmählich fand auch Leon Gefallen daran. Beweise? Wo sollten sie die finden?


  Anna hatte eine Idee.


  Der Mond war voll und rund und warf eine silbrige Bahn aufs Wasser. Kaltes Licht. Leon zog fröstelnd die Schultern hoch. Er hatte das Gefühl, sich immer stärker in einem gigantischen Spinnennetz zu verfangen. Wenn sie taten, was sich als Plan langsam herausschälte, hatten er und Anna gute Aussicht, von der Spinne gefangen und bei lebendigem Leib verspeist zu werden.


  „Allein können wir das nicht. Ausgeschlossen“, sagte er halb bedauernd. „Wir brauchen Hilfe. Was hältst du davon, wenn wir deinen Vater einweihen?“ Er kannte die Antwort schon, bevor Anna sie aussprach. Nein, Witzlaf würde von ihrem Unternehmen nichts halten. Das ging denn doch noch etwas weiter, als einen Gefangenen aus dem Kerker zu befreien. Nacheinander zählten sie die wenigen auf, die bereits in die Sache verwickelt waren. Da war niemand, den sie einweihen oder sogar einspannen konnten.


  Wirklich niemand?


  „Na ja, anscheinend kommt keiner in Frage, den wir kennen und dem wir vertrauen. Mir fällt nur noch jemand ein, der ... den du ...“, druckste Anna herum.


  „Sag’s ruhig“, fiel Leon düster ein, „den ich verabscheue. Ich denk ja auch schon die ganze Zeit an ihn.“


  „Würdest du ihn fragen?“, erkundigte sich Anna vorsichtig.


  Leon seufzte tief. Wie schön wäre es jetzt, wenn er sich nach Hause in die friedliche Welt des Katharinenklosters schleichen könnte. Selten war sie ihm so anheimelnd vorgekommen. Er sehnte sich geradezu danach, alles zu vergessen, was er und Anna gerade beredet hatten, und sich die alte Decke auf seinem Strohsack über den Kopf zu ziehen. Vergessen, schlafen! Dann ging ihm auf, dass ihn in Wirklichkeit nur die Aussicht schreckte, zum zweiten Mal am selben Abend dem Menschen zu begegnen, vor dem er sich insgeheim fürchtete.


  Er würde es tun.


  „Ja!“


  „Ich komme mit“, sagte Anna.

  



  Jaromir musterte die beiden, die sich vor einer halben Stunde bei ihm eingefunden und im Hinterzimmer abwechselnd auf ihn eingeredet hatten. Langsam wunderte er sich über nichts mehr. Es klang alles zu fantastisch. Geradezu unglaublich, die Idee, die die beiden ausgebrütet hatten.


  „Das klappt natürlich nur, wenn du mit Westfahl gelegentlich Geschäfte machst“, sagte Leon.


  Was für eine spitzfindige Frage! Jaromir lächelte herablassend. „Ob du’s glaubst oder nicht. Doch, das tu ich.“ Dann lachte er so wiehernd, dass Anna zusammenzuckte und nach Leons Hand griff. „Ich versorge ihn mit was ganz Speziellem. Doch, das würde mir schon Vergnügen machen, dem Hundsfott das Pülverchen eigenhändig in seine hochherrschaftliche Bude zu liefern.“ Lachtränen liefen ihm die fleischigen Wangen herab. „Ich möchte gern erleben, wie er sich windet, wenn er mich empfangen muss. Und habt nur keine Bange, er wird es tun. Ich kann sonst wirklich eklig werden.“


  Leon verdrehte die Augen.


  Zusammen gingen sie den Plan und seine eventuellen Schwierigkeiten und Fallstricke einige Male durch, bis sie sicher waren, alles Vorhersehbare besprochen zu haben. Wenn sie scheiterten, waren die Konsequenzen kaum auszudenken. Vor allem Anna und Jaromir ließen sich auf ein hohes Risiko ein. Leon dagegen konnte sich hinter die schützenden Mauern des Klosters zurückziehen. Als ihm das klar wurde, wollte er das Ganze abblasen, aber die beiden anderen hatten sich inzwischen so sehr auf die Sache versteift, dass ein Rückzug für sie nicht mehr in Frage kam.


  „Alea jacta est“, sagte Jaromir überraschend auf Latein, „die Würfel sind gefallen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, verstanden, Jungchen? Diesem arroganten Hund van Westfahl wische ich doch gern eins aus.“ Er grinste wölfisch, und Leon überlief es kalt. „Der soll sich noch mal über uns erhaben vorkommen.“


  „Über uns?“, fragte Leon.


  Angriffslustig streckte Jaromir den Kopf vor. „über uns kleine Leute. Diesem Bürgermeister mit seinem westfälischen Hintern werd ich’s zeigen! Jetzt macht, dass ihr fortkommt. Soll ich dir einen Knecht bis zur Vogtei mitgeben?“, wandte sich Jaromir zuletzt an Anna.


  „Ich bring sie hin“, erklärte Leon sofort und legte die Hand an die Seite.


  Jaromir musterte ihn belustigt. „Ach, stimmt ja, du hast ein gutes Messer dabei. Pass bloß auf, dass du es nicht verlierst. Es könnte wichtig sein, dass du es im richtigen Augenblick parat hast.“


  Leon hatte Jaromir im Laufe der Unterredung erzählt, wo er das Messer gefunden hatte. Und wo er das Hauszeichen vom Griff entdeckt hatte. Jaromir, das war klar, setzte das große Bild, nach dem sie suchten, insgeheim schon Stück für Stück zusammen. Genau wie sie auch.


  Der nächste Tag würde entscheidend sein. Übermüdet brachte Leon Anna nach Hause und lief danach auf kürzestem Weg zum Kloster. Er gedachte, sich durch die Gartenpforte einzuschmuggeln. Als er sie erreichte, stand jemand davor und öffnete sie gerade.


  Gernod.


  „So“, brummte der Mönch, „bist du auch wieder da.“ Er schien nicht zu bemerken, wie lange Leon fortgewesen war. „Dann komm nur herein. Was hat dein Großvater von dir gewollt?“


  Leon schlüpfte durch die Tür, die Gernod für ihn offen hielt. „Ich habe eine Botschaft für dich. Ich soll dir ausrichten: Die Altermänner treffen sich heimlich.“


  „So!“, sagte Gernod bloß, „dann kannst du ja jetzt schlafen gehen. Wird auch höchste Zeit.“ Der Apotheker warf einen Blick nach oben zum Mond, der gerade durch eine dünne weiße Wolke segelte.


  „Nicht, bevor ich weiß, was es mit dieser Botschaft auf sich hat“, versetzte Leon aufmüpfig. Eigentlich wollte er nichts anderes als schlafen, die Müdigkeit hing ihm wie Blei in den Gliedern. Aber bevor er sich am nächsten Tag in höchste Gefahr begab und auch noch Anna mit hineinzog, wollte er Bescheid wissen und beurteilen können, wie diese Sache zu allem anderen passte. Und ob überhaupt. Er wollte es jetzt wissen.


  Gernod schien seine Entschlossenheit zu spüren. „Dann komm mit“, sagte er, „ich muss zuerst noch mal nach den Kranken sehen.“


  Nach Ghotan, verstand Leon.


  Schweigend stiegen sie die dämmrige Treppe hinauf. Nur durch ein schmales Spitzbogenfenster am Ende fiel Licht herein, aber es reichte, um die Stufen zu erkennen und nicht fehlzutreten.


  Zu dieser Zeit war Leon noch nie bei den Kranken gewesen. Im Saal herrschte die erwartete Stille, nur unterbrochen von gelegentlichem Stöhnen. Über das letzte Bett an der Fensterseite beugte sich eine dunkle Gestalt. Sebastian sah nach Ghotan.


  Leon stolperte beinahe über lang ausgestreckte Beine. Erschrocken spähte er hinab. Der Krankenwächter saß schlafend gleich vorne auf einem Strohsack, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Das Gesicht war unter der Kapuze gut zu erkennen. Es flutete ja genug Mondlicht durch die Fenster.


  Wer war aber dann ...?


  Gernod drängte Leon beiseite und stieß einen Schrei aus.


  Die Gestalt hinten im Saal richtete sich auf, blickte über die Schulter und begann zu rennen. Leon setzte ihr nach. Noch bevor er den Saal durchquert hatte, hatte der Mann im Mönchsgewand die hintere Tür erreicht und war verschwunden.


  Ein Ruf Gernods stoppte Leon. „Bleib hier, du holst ihn nicht mehr ein.“


  Leon zauderte erst, kehrte aber dann zurück und blieb vor Ghotans Lager stehen. Jemand hatte den Schmied vollständig in ein Laken gewickelt. Von den Füßen bis über den Kopf.


  Das konnte nur eines bedeuten: Ghotan war doch gestorben!


  Gernod trat neben Leon.


  „Wann ist das passiert?“, fragte Leon mit rauer Stimme. „Jetzt hat es ihn doch erwischt! Armer Ghotan. Aber ich verstehe nicht. Wer war das gerade? Ein Mönch aus dem Kloster?“, setzte er verwirrt hinzu.


  Ohne zu antworten, führte ihn Gernod in die Nähe der Tür, durch die sie eingetreten waren, und zog ihn ans Fenster.


  „Also kommen wir auf die Altermänner zurück“, sagte er ruhig.


  „Was? Jetzt willst du über Altermänner reden? Wo Ghotan ...“ Leon konnte nicht weitersprechen.


  „Du hast mich gefragt, und ich werde dir jetzt antworten. Ich gehe davon aus, dass ich dir nicht erklären muss, wer die Altermänner sind. Es gab mal eine Zeit, da funktionierte das Zusammenspiel der Gewalten in unserer Stadt sehr gut. Da waren die Stadträte, die die Gesetze erließen, und da die Altermänner, die bei den Ratssitzungen dabei waren und zwar keine Gesetze erlassen durften, aber ihre Meinung dazu kundtun konnten. Und der Vogt vertrat die Interessen der Herzöge und sorgte mit für die Einhaltung der Gesetze. Du weißt, wer zu den Stadträten gehört?“


  „Die Händler. Ein Handwerker kann nicht Stadtrat werden, nur die großen Kaufherren. Und sie wählen sich gegenseitig, und sie stammen immer aus denselben Familien“, antwortete Leon. „Aber das ...“, er brach ab. Über diese Dinge hatte er noch nie groß nachgedacht.


  „Ja, du hast recht. Wir haben viele Handwerker und dazu ausgezeichnete. Sie alle tragen zum Reichtum der Stadt eine Menge bei. Dafür haben sie erstaunlich wenig zu sagen. Außerdem tagen unsere Stadträte in letzter Zeit immer häufiger ohne die Altermänner und legen auf ihre Meinung kaum noch Wert. Sie bestimmen die Wachdienste, die Abgaben und Steuern über ihre Köpfe hinweg. In Rostock sieht es nicht anders aus, und dort wollen die Altermänner und ihre Zunftgenossen diese Benachteiligung nicht länger hinnehmen. Es ist zu Unruhen gekommen.“


  „Und deshalb treffen sich die Altermänner hier bei uns heimlich, obwohl das gegen die Satzungen ist. Es wird auch bei uns zu Unruhen kommen“, zog Leon den naheliegenden Schluss.


  „Ja“, bestätigte Gernod grimmig, „Bürger werden über Bürger herfallen. Es wird Tote und Verletzte geben. Und das alles, weil einige der Stadträte in ihrem grenzenlosen Hochmut glauben, dass es niemanden mehr gibt, der ihrem anmaßenden Treiben ein Ende setzen kann. Sie wollen die Herren der Stadt sein und über alle herrschen.“


  „Aber wir sind doch alle Stralsunder!“, sagte Leon verzweifelt. Er wollte nicht, dass seine Stadt in einen Haufen zerstrittener Parteien zerfiel. Uneinigkeit würde sie nur zur leichten Beute ihrer Feinde machen.


  „Und Christen“, sagte Gernod fest. „Das ist das Wesentliche. Etwas anderes zählt nicht vor Gottes Angesicht.“ Ihre Stimmen waren lauter geworden. Oder waren sie nicht von Anfang an etwas lauter gewesen als in einem Krankensaal üblich? Gernods letzter Satz schallte geradezu zwischen den Mauern. Leon hatte in den nächtlichen Garten geblickt und den Pritschen mit den Kranken den Rücken zugekehrt.


  Verblüfft stellte er fest, dass sie zwei aufmerksame Zuhörer hatten. Sebastian hatte die Augen aufgeschlagen und im Bett gegenüber hatte sich jemand aufgerichtet.


  Ein Gespenst.


  Der Mann, der Leon und Gernod anstarrte, war eindeutig Ghotan.


  Der Apotheker berührte Leon leicht am Arm. „Wir haben ihn aufgeweckt, wie nachlässig. Komm, wir lassen ihn wieder schlafen.“


  „Aber ..., aber ich dachte, er liegt dort hinten.“ Hilflos deutete Leon ans Ende der Reihe.


  Mit einer Hand dirigierte ihn Gernod gemächlich zur Tür. „Du meinst den Toten? Das ist der Bruder mit dem brandigen Bein. Er war nicht mehr zu retten gewesen, er ist gegen Abend gestorben. Auch meiner ärztlichen Kunst sind Grenzen gesetzt. Sebastian und ich haben ihn auf das letzte Bett gelegt. Dort ruht er abseits der Lebenden, und der Weg zur Aufbahrungskapelle ist etwas kürzer.“


  So war das also. Leon wusste jetzt, was passiert war und was Gernod nicht aussprach: Die Vergiftung Ghotans war ein Anschlag gewesen und nicht auf verdorbenes Essen zurückzuführen. Und eben war jemand ins Kloster eingedrungen, um sich zu vergewissern, dass der Anschlag Erfolg hatte. Das hatte Gernod vorausgesehen und seine Vorkehrungen getroffen, um den Schmied zu schützen. Von all dem hatte er Leon nichts gesagt. Auch jetzt auf der Stiege fing Gernod nicht davon an, sondern befahl Leon nur, sich unverzüglich schlafen zu legen. Dieses Schweigen bewog Leon endgültig, den großen Plan, den er mit Anna ausgeheckt hatte, für sich zu behalten.


  Im Wegdämmern dachte er noch einmal an Ghotan, wie er im Bett gesessen und keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er lauschte. Und ganz klar war, dass Gernod die Unterhaltung am Fenster nur geführt hatte, damit Ghotan etwas Bestimmtes zu hören bekam. Sie alle spielten Rollen in einem großen Ränkespiel, in dem es um alles oder nichts ging. Als er endlich in Schlaf sank, hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.
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  Willibrod hielt ihn den ganzen Vormittag im Gemüsegarten fest und ließ ihn unerbittlich die Beete hacken.


  Gegen Mittag protestierte Leon. „Ich muss weg. Ich hab etwas Dringendes zu erledigen.“


  „Für wen?“, brummte Willibrod. „Ich will, dass diese Beete fertig werden. Mit unserem guten Kompost ernähre ich nicht das Unkraut. Also mach weiter. Hat Gernod dir was aufgetragen?“


  Leon zauderte, er hatte Skrupel direkt zu lügen. Das vermied er nach Möglichkeit. Anna würde bereits auf ihn warten. Sie hatten keine feste Zeit ausgemacht, aber es war klar, dass die große Sache vor dem Abend stattfinden sollte. Jaromir war auch noch zu benachrichtigen, auch er musste ja wissen, wann es losging.


  Auf einmal hatte Leon die erlösende Idee. „Ich muss doch nach dem Spaten fragen, oder nicht?“


  Willibrod beäugte ihn überrascht. „Wenn du sicher bist, dass Reymar ihn endlich fertig hat, dann geh ihn holen. Und zwar sofort! Und du machst keine Umwege, hast du gehört?“ Der Gärtner stemmte die Fäuste in die Hüften und sah so aus, als erwartete er einen Einwand.


  Erleichtert ließ Leon die Hacke fallen. Hauptsache, er kam von hier weg. Und er könnte ja tatsächlich kurz im Hafen nach dem Spaten fragen, das kostete ihn nicht allzu viel Zeit.


  „Und komm sofort zurück!“, rief ihm Willibrod nach. Leon drehte sich nicht mehr um und tat so, als ob er nichts verstanden hätte.


  An der Schmiede traf er auf Engelke. Der Junge lehnte an der Wand, die Wangen von Tränen verschmiert. Als er Leon bemerkte, wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht und wandte sich ab. Noch bevor er in der Schmiede verschwinden konnte, hatte ihn Leon erreicht.


  „Hat er dich verhauen? Hast du was angestellt?“, fragte er leichthin. Lehrlinge bezogen ständig Prügel.


  „Wenn’s bloß das wäre“, sagte Engelke verzweifelt. Auf einmal hob er den Kopf und starrte Leon aus weit aufgerissenen Augen an, nacktes Entsetzen im Blick. „Er wird uns entlassen. Nach nur einem Tag Arbeit stehen wir wieder auf der Straße. Dabei hat alles so gut angefangen.“


  „Also hast du doch was angestellt. Oder dein Vater.“


  „Nein“, flüsterte Engelke heiser, „Meister Reymar kann nicht anders, er ist am Ende. Es ist alles aus. Er wird die Schmiede verkaufen müssen. Und über Meister Ghotan wissen mein Vater und ich jetzt auch Bescheid. Du hast uns nichts über ihn gesagt. Aber das ist jetzt auch egal. Heute früh war einer von den Stadtbütteln da. Ghotan ist verschwunden, und sie haben ihn hier gesucht. Als ob er sich in der Schmiede verstecken würde.“


  Leon schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre dumm. Sag mir nur, ob der Spaten fertig ist. Den soll ich nämlich holen.“


  „Ist er nicht.“


  Wenn Engelke nicht so abgrundtief verzweifelt dreingeschaut hätte, hätte sich Leon gleich wieder auf den Weg gemacht. Er hatte ja seine Auskunft für Willibrod, und es wurde höchste Zeit, den großen Plan in Gang zu setzen. Alle Mitverschworenen warteten ja nur darauf, dass er das Startzeichen gab. Stattdessen legte er Engelke mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  „Wer weiß, vielleicht kommt doch noch alles in Ordnung. Sonst ist aber nichts passiert?“, sagte er leichthin und rechnete nicht mit einer bedeutungsvollen Antwort.


  „Der neue Anker ist gebrochen, bevor er überhaupt fertig war“, sagte Engelke.


  „Was?“


  „Es war der einzige wichtige Auftrag für Reymar. Die ganze Arbeit ist hin. Und das war nicht das erste Mal, hat die alte Reyneke gesagt. Jetzt wird ihm niemand mehr einen anständigen Auftrag geben. Deshalb ist alles aus.“


  Leon zog seine Hand zurück. „Aber warum ist der Anker gebrochen? Das versteh ich nicht.“


  „Das Eisen war zu spröde. Reymar sagt, es liegt an der Kohle. Angeblich ist es die gleiche Kohle, die auch unsere Nachbarn geliefert bekommen haben. Aber denen bricht das Eisen nicht.“


  Blitzartig überkam Leon eine Erinnerung. „Ist Kohle nicht gleich Kohle?“, hatte der Fuhrmann gefragt. „Wozu dann die Sortiererei?“ Da war wieder so ein Faden, der ein Stück des Bildes entschlüsselte. Armer Reymar, dachte er, armer betrogener und in den Ruin getriebener Reymar.


  Engelke deutete auf das Gelände jenseits des Giergrabens. „Was hast du dort gesucht? Reymar hat dich beobachtet, und er will wissen, was du dort gesucht hast.“


  Nicht das, was ich gefunden und jemand dort vor zehn Jahren verloren hat, dachte Leon und war froh, dass er am Morgen das Messer unter das Hemd gesteckt hatte. „Mir ist was von der Mauer gefallen. Ein aus Holz geschnitzter Vogel.“


  Auf einmal lächelte Engelke zaghaft. „Dann komm mal mit. Dann hat doch wenigstens einer heute Glück.“

  



  Und da war sie auf einmal: die Möwe, sein Geschenk für Anna. Reymar hielt das kleine Ding in seiner riesigen Schmiedepranke und betrachtete es geradezu liebevoll. Er drehte es hin und her, bis das Licht vom Schmiedefeuer über das Gefieder der Möwe tanzte.


  „Wer hat den Vogel denn nun gefunden?“, fragte Leon zaghaft und wagte noch nicht, die Hand danach auszustrecken.


  Niemand antwortete. Langsam wandte Reymar den Blick von der Figur ab und richtete ihn auf Leon.


  „Dein Werk?“, fragte er mit einer ungewöhnlich rauen Stimme.


  Leon nickte beklommen.


  „Gut“, Reymar stockte, als müsste er sich jedes Wort regelrecht abringen, „sehr gut.“ Ganz vorsichtig ließ er den Vogel in Leons ausgestreckte Hände gleiten.


  Leon war überwältigt vor Dankbarkeit. „Danke“, hauchte er, „ich danke euch sehr. Der Vogel ist so wichtig für mich. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken.“


  „Ich hab ihn gefunden“, sagte Engelke stolz, „ich hab mit einem Stock zwischen den Steinen herumgeprokelt und bin auf ihn gestoßen. Ich bin froh, dass er dir gehört. Aber er schielt, hast du das gesehen?“


  Engelkes Vater hatte den Blasebalg betätigt, kam jetzt herüber geschlurft und nahm Leon den Vogel aus der Hand. Er schielte tatsächlich auf einem Auge. Als Augen dienten ins Holz eingesetzte winzige Kiesel mit einem natürlich gegebenen schwarzen Punkt in der Mitte. Eines der Steinchen hatte sich ein wenig aus der Achse gedreht. Leon erinnerte sich an einen leichten Schlag gegen die Brust, den er sich wahrscheinlich selbst mit dem Spaten beigebracht haben musste, als er ihn gegen Ghotan geschleudert hatte.


  Mit einem Messer rückte Engelkes Vater das Auge zurecht und gab Leon den Vogel lächelnd zurück. „Schade“, sagte er, „dass du nie Gelegenheit haben wirst, dein Talent weiterzuentwickeln. Das werden die Mönche wohl nicht zulassen. Reymar hat uns erzählt, wo du lebst.“


  Reymar, der Schmied, nickte Leon wohlwollend zu.


  „Hol ...“, Reymar schluckte und setzte neu an, „hol den Spaten heute Abend.“ Angestrengt legte er die Stirn in Falten. „Und wenn er das letzte ist, für das ich noch Eisen aufwende. Er wird fertig sein“, stieß er schließlich in einem Atemzug hervor.


  Leon lauschte ergriffen. Reymar, der Schweiger, hatte mit ihm geredet!


  Als er die Schmiede mit dem Vogel in der Tasche verließ, war ihm ein bisschen taumelig. Zu viel Überraschendes war geschehen. Erst beim Stadttor kam ihm zu Bewusstsein, dass die Werkstatt keinen Augenblick einen so abstoßenden und gruseligen Eindruck wie sonst gemacht hatte. Es war fast wie ein Besuch bei Freunden gewesen. Den Vogel fest an sich gedrückt, hastete er weiter. Mehr denn je war er entschlossen, den Plan in die Tat umzusetzen. Vielleicht ließ sich mit dem, was er mit Anna herausfinden wollte, das Unglück von Reynekes Schmiede abwenden.
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  Kaum hatte er den langgezogenen Eulenruf, ihr Erkennungszeichen, ausgestoßen, erschien eine Hand am Fenster und winkte knapp. Wenig später fegte Anna, in ihren unauffälligen mausgrauen Umhang gehüllt, um die Hausecke. Kurz setzte er sie davon in Erkenntnis, dass er Jaromir schon verständigt hatte und dieser sich bereits auf dem Weg zu ihrem Ziel befinden musste.


  Schweigend hasteten sie zum Markt, jeder hing seinen eigenen Gedanken und Befürchtungen nach. Leon hatte Anna eigentlich auf diese gefährliche Expedition nicht mitnehmen wollen, aber sie war so wütend geworden, dass er nachgegeben hatte.


  Der Markt löste sich gerade auf. Die Händler packten ihre restliche Ware zusammen und luden sie auf Fuhrwerke oder Handkarren. Ohne anzuhalten, schlängelten sich Leon und Anna durch das Gewimmel, ihr Ziel im Blick.


  Das Westfahl-Haus. Wie ein großer Schlund gähnte ihnen das große, offenstehende Eingangsportal entgegen. Knechte liefen hinein und heraus, schleppten Ballen in die Diele, die sie von einem Fuhrwerk abgeladen hatten. Ein Schreiber machte bei jedem Ballen einen Strich auf einer Wachstafel. Leon sah sich nach Jaromir um, stutzte und stupste Anna an.


  „Sieh mal, wer da kommt!“


  Wie ein Schiff mit aufgetakeltem Segel rauschte eine beleibte Frau heran, eine Magd im Schlepptau. Und bevor sich Anna von ihrer Überraschung erholt hatte, hatte die Frau sie erspäht.


  „Anna!“, schrie sie vorwurfsvoll, „was machst du hier? Und wie schäbig siehst du aus?“


  Leon glitt rückwärts aus dem Blickfeld der Frau. Hoffentlich hatte sie nicht bemerkt, dass er sich in Annas Begleitung befand. Und hoffentlich konnte Anna die Frau loswerden. Ihre Stiefmutter Isabella.


  Eine Antwort wartete Isabella gar nicht erst ab. „Du kommst jetzt mit mir!“, befahl sie herrisch. „Du lungerst nicht auf dem Markt herum. Hast du nicht gesagt, du wolltest in St. Nikolai der Andacht beiwohnen? Und jetzt treibst du dich bloß herum! Das dulde ich nicht. Also komm jetzt. Ich mache der Frau Bürgermeisterin meine Aufwartung. Wir haben wegen des Empfangs heute Abend noch einiges zu bereden. Und du wäschst dir heute noch die Haare. Ich möchte nicht, dass du wie eine Strandhexe vor den Herzögen erscheinst.“


  Einige Marktleute waren aufmerksam geworden und begannen zu schmunzeln. Es war doch immer schön, verrieten ihre Mienen, mit zu erleben, wie jemand vor ihren Augen abgekanzelt wurde. Und dann noch ein so hübsches Mädchen. Da war das Vergnügen gleich noch größer.


  Viel zu viel Aufmerksamkeit, dachte Leon beklommen. Das war nicht gut. Das gefährdete das ganze Unternehmen.


  Anna trat ergeben neben ihre Stiefmutter und machte hinter ihrem Rücken Leon ein Zeichen. Sie hatte begriffen, dass jede Weigerung oder Diskussion nur schädlich sein konnte. Ihr ganzer Plan geriet jetzt schon ins Wanken. Voller Bedenken und schlechter Vorahnungen schlängelte sich Leon hinter den beiden her und näherte sich so unauffällig wie möglich der Eingangstür.


  Rechts und links neben ihr führten Stufen in den geräumigen Keller, der sich unter dem ganzen Haus erstreckte. Eine der Kellertüren wurde aufgestoßen, Bretter über die Treppe gelegt und Fässer mit Bier oder Wein hinuntergerollt. Bürgermeister Westfahl, das wusste jeder, unterhielt den besten Weinkeller der Stadt. Von ihm stammte auch der Wein, der auf den Ratssitzungen getrunken wurde. Wein, der von den Steuereinnahmen bezahlt wurde. Aus der Stadtkasse.


  Leon riss sich vom Anblick der Fässer los, glitt zur Eingangstür und schaute in die Diele. Gerade eilte die Bürgermeisterin herbei. Ein Treffen der beiden wichtigsten Damen der Stadt! Die Begrüßung nahm geraume Zeit in Anspruch, sie folgte einem festgelegten Ritual, das die Bedeutung beider Frauen hervorhob. Alle, die in der Diele zu tun hatten, mussten um die Frauen herumkurven. Mit einem schweren Sack auf der Schulter keine leichte Aufgabe.


  Fast in der Mitte der fünf Meter hohen Diele hing ein starkes Seil herab, an dem Säcke, Ballen und Tonnen hinaufgezogen werden konnten. Oben in der Decke klaffte ein quadratisches Loch und im nächsten Stockwerk ein weiteres, ein Schacht durchzog das ganze Haus vom obersten Dachboden bis hinunter in den Keller. Diesen Schacht, diesen Aufzugsschacht, gab es in jedem Händlerhaus.


  Aber nur die großen Häuser besaßen eine Galerie, die sich an einer Längsseite der Diele hinzog. Eine Treppe führte hinauf. Leon sah zu, wie die Bürgermeisterin ihren Besuch hinaufkomplimentierte. Die Damen würden sich oben an einem Tisch niederlassen und miteinander plaudern. Vielleicht war es ganz gut so, dass Anna dabei war. So befand sie sich außerhalb jeder Gefahr.


  Eine Hand legte sich flüchtig auf Leons Schulter, er wurde ein bisschen zur Seite geschoben. Jaromir stapfte, auf einen Stock gestützt, an ihm vorbei, eine Wolke übler Gerüche verbreitend. Fast sah er noch ein wenig schmutziger und ungewaschener aus als üblich. Leon schauderte. So einen Auftritt hatte er nicht erwartet. Hatte er nicht auf Unauffälligkeit bestanden? Anscheinend war seine Forderung bei Jaromir auf taube Ohren gestoßen. Oder was für ein Spiel spielte der Kaschemmenwirt? Kaum durch die Tür, begann er nach Westfahl zu schreien.


  „Was willst du hier?“, fuhr ihn einer der Knechte grob an.


  „Von dir Würstchen gar nichts!“, polterte Jaromir. „Hol mir den Bürgermeister her!“


  „Verschwinde! Für einen wie dich ist er nicht zu sprechen!“, schimpfte der Knecht.


  Leon fürchtete, dass das nur zu wahr war. Jaromir musste verrückt sein. Er schätzte die Situation völlig falsch ein.


  „Was gibt es?“, rief die Bürgermeisterin von oben herab.


  Neben ihr erschien Isabellas Gesicht. Begierig, sich ja keine Sensation im Haus des Bürgermeisters entgehen zu lassen, spähte die Vogtin in die Diele herab.


  Jaromir beachtete die Damen nicht. Er fixierte ausschließlich den Knecht. „Wenn du Westfahl nicht sofort herholst, wirst du das heute Abend bereuen. Er wird dir einen Tritt in dein Arschgesicht geben und dich rausschmeißen, so wahr wie ich hier stehe.“


  Ob es diese Drohung war oder etwas im unerschütterlich großmäuligen Verhalten des alten Mannes – der Knecht rannte zum Kontor unterhalb der Galerie.


  Dem Ziel.


  In diesem Kontor hofften Leon und Anna den entscheidenden Beweis zu finden. War der Bürgermeister überhaupt dort? Und würde er sein Kontor verlassen? Hinter sich abschließen?


  Zumindest zwei von Leons bangen Fragen wurden sofort beantwortet. Westfahl trat aus der Tür, noch bevor der Knecht das Kontor erreicht hatte. Sicher hatte der Bürgermeister Jaromirs Auftritt durch das Fenster zur Diele beobachtet und vielleicht gehofft, den schmierigen Kerl loszuwerden, ohne selbst aktiv werden zu müssen. Er blieb in der Tür stehen.


  „Was gibt es?“, fragte er gebieterisch.


  Schneller als Leon erwartet hatte, hinkte Jaromir auf den Bürgermeister zu und zog ihn kurzerhand ein Stück in die Diele. „Deine Leute sind schlecht erzogen. Sie haben mich warten lassen. Das nächste Mal lasse ich dich warten, bis du schwarz wirst. Oder du kannst dir deine Mittelchen bei einer der Kräuterhexen selbst besorgen.“


  Der Bürgermeister lief rot an und spähte besorgt um sich. Oben über die Balustrade beugte sich noch immer seine Gattin. Und ihre Besucherin, die Vogtin.


  „Ich hab dir gesagt, komm nicht her, schon gar nicht zu dieser Tageszeit“, raunte er und wandte sich an die Gemahlin. „Lass dich nicht stören, Liebste!“, schnarrte er. Im Klartext hieß das: Verschwinde um Gottes Willen mit der Frau neben dir.


  Erschrocken fuhr die Bürgermeisterin zurück und zog die Vogtin mit sich. Nur ganz kurz blickte Anna über die Balustrade, ließ geschwind ihren Blick schweifen und entdeckte Leon in der Haustür. Er nickte knapp.


  Der Bürgermeister hatte vergessen, abzuschließen. Jaromir hatte sich so neben ihn gestellt, dass die beiden eine breite Front bildeten. Beide kehrten dem Kontor den Rücken zu. Während der Wirt auf Westfahl einredete, huschte Leon hinter den beiden in das offen gelassene Allerheiligste des Händlers.


  Leons Herz klopfte mächtig. Gehetzt sah er sich um. Auf einem Schreibpult lag ein Kontorbuch aufgeschlagen, das war großartig. Es war schon fast zu einfach. Er stürzte sich darauf und begann zu lesen. Mit der Buchführung eines Händlers kannte er sich zwar nicht aus, aber so schwierig konnte das ja nicht sein. Einnahmen, Ausgaben, Preise, Waren, Kunden. Vorsichtig blätterte er eine Seite um und versuchte, aus den Eintragungen schlau zu werden. Gab es hier irgendetwas Besonderes? Etwas – Unrechtes? Er hatte nicht den Eindruck. Ab und zu warf er einen gehetzten Blick durch das Fenster und sah immer nur auf die breiten Rücken der Männer. Wie gelang es Jaromir bloß, den Bürgermeister so lange festzuhalten? Als er leichte Schritte hinter sich hörte, fuhr er herum.


  Anna!


  „Zeig her“, sagte sie nur und trat neben ihn. Anscheinend hatte sie schon an seiner verzweifelten Miene erkannt, dass er noch nichts gefunden hatte. Keinen Beweis.


  „Wie hast du ...“ – den beiden alten Schachteln entkommen können, wollte er fragen, stoppte aber. Anna beugte sich über das Buch, ihre Zungenspitze erschien zwischen ihren Lippen, während ihr Finger die Eintragungen entlangfuhr. Hoffnungsvoll beobachtete Leon sie, aber allmählich begriff er, dass sie zum gleichen Schluss kam wie er.


  Kein Beweis!


  „Ich könnte wetten, er hat hier irgendwo noch etwas, wo er seine illegalen Geschäfte vermerkt. Er ist pingelig, ich weiß es. Er muss sich Notizen gemacht haben“, flüsterte Anna. „Lass uns danach suchen.“


  Auf einem Regal lagen Warenproben. Stoffstücke vor allem. Glänzende Seide. Weiche, flauschige Wolle. Grobes Leinen. Schimmerndes Leinen. Hätte Leon mehr Zeit gehabt, hätte er sich gern das eine oder andere Stück näher angesehen. Zu zweit ließen sie die Hände unter die Stoffe fahren und tasteten sie, ab ohne etwas durcheinanderzubringen.


  Nichts.


  Was gab es noch? Wo sollten sie jetzt suchen?


  Der Kopf des Bürgermeisters drehte sich. Weiter und weiter. Gleich würde van Westfahl einen Blick zurück ins Kontor werfen.


  „Duck dich!“ Leon zog Anna mit sich auf die Knie. „Er späht herein!“, wisperte er.


  Die Stimmen der beiden Männer wurden lauter. Als Leon ein sachtes Klopfen hörte, wusste er, dass es höchste Zeit wurde, zu verschwinden. Jaromir pochte mit dem Stock an die hölzerne Trennwand des Kontors zur Diele, ihr verabredetes Zeichen.


  Alles umsonst! Tonnenschwer fiel Leon die Erkenntnis auf die Seele, gleichzeitig fragte er sich, ob sie beide, Anna und er, unbemerkt aus dem Kontor entweichen konnten. Sie mussten hinaus. Sofort. Das Pochen wurde noch etwas nachdrücklicher. Höchste Gefahr! Leon riskierte es, den Kopf über das Fensterbrett zu heben, als ihn Anna wieder hinabzog.


  „Da!“, sagte sie. „Was ist das?“


  Aus ihrer Hockstellung sahen sie unter das Schreibpult. Es war ein schönes Pult. Ein mächtiges Pult, der Bedeutung seines Besitzers angemessen. Recht tief herabreichend, beinahe schon zu tief für ein Schreibpult, erhob sich der Kasten auf dicken, gedrechselten Säulen. Eine Leiste aus lauter gezackten Blättern, deren Spitzen sich nach unten richteten, schloss die Vorderseite nach unten ab. Hübsch. Vornehm. Durch die Lücken dieser Spitzen war an der Unterseite des Pults undeutlich eine Kante zu erkennen. Anna rutschte auf den Knien näher heran, Leon folgte ihr, schob sie beiseite, duckte sich unter das Pult und sah etwas, was dort normalerweise nicht zu erwarten war.


  „Wir müssen raus“, raunte Anna, „komm!“ Sie zog an seinem Kittel.


  Jaromirs Stock ratschte an der Bretterwand entlang auf die Tür zu. Das hieß, er und der Bürgermeister näherten sich ihr.


  „Leon!“, flehte Anna.


  Leon tauchte wieder auf und presste etwas unter den Arm. Spinnweben im Haar, taumelte er auf die Füße und sah sich um. „Da lang!“ Er deutete auf die rückwärtige Tür des Kontors.


  Anna zog die schmale Tür auf, die unter die Galerie führte. „Jetzt wird’s knapp“, flüsterte sie. „Wie sollen wir bloß rauskommen?“


  Leon glitt mit ihr in die Diele und zog die Tür hinter sich zu. Durch die dünne Bretterwand hörten sie, wie jemand den Raum hinter ihnen betrat und die andere Tür geräuschvoll zuzog. Der Bürgermeister war zurück in seinem Kontor.


  „Geh wieder rauf, tu so, als wärst du nur kurz auf dem Abtritt gewesen.“ Leon wies zur Treppe, die auf die Galerie hinaufführte.


  „Und du?“ Sie standen in dem dämmrigen Winkel hinter der Tür an die Wand gepresst.


  „Ich schaff’s schon allein“, zischte Leon.


  „Gib mir das.“ Anna nahm Leon den Fund ab und schob ihn unter ihren Umhang. „Du darfst damit nicht erwischt werden.“ Ehe er etwas entgegnen konnte, trat sie scheinbar gelassen aus der Ecke. Mit brennenden Augen verfolgte Leon, wie sie einen kleinen Bogen schlug und dann anmutig und leichtfüßig die Treppe hinaufeilte. Niemand nahm groß Notiz von ihr. Er selbst schob sich an der Wand entlang, stahl sich am Ende der Diele in den schmalen Wohntrakt und wollte von dort über eine steinerne Wendeltreppe, die nach unten führte, durch den Keller hinausgelangen. Im Dunkel des Kellers war es leichter, ungesehen zu entwischen. Leider kam jemand von unten herauf. Ein Kopf erschien am Ende der Treppe.


  „He du!“ Ein junger Knecht war aufgetaucht.


  Leon drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück. Der Junge rief noch einmal, allerdings nicht sehr laut.


  „He!“


  Unbeirrt ging Leon weiter.


  In einer breiten Bahn fiel Licht aus dem großen Fenster, das fast die ganze Rückwand der Diele einnahm. Nur der Teil, wo der Wohntrakt begann, lag im Schatten. Der Bürgermeister war wieder aus dem Kontor herausgekommen und stand nun mit Jaromir im Hauseingang. Verstohlen steckte Westfahl dem Wirt einen kleinen Beutel zu. Das Geld für die Kräuter. Kräuter zum Brauen eines Liebestranks, hatte Jaromir erklärt.


  Der Bürgermeister brauchte Liebestränke! Noch gestern hätte sich Leon über die Neuigkeit vor Lachen ausschütten können. Jetzt war ihm nicht nach Lachen zumute. Er würde nicht hinauskönnen, ohne von Westfahl entdeckt zu werden.


  „He, wer bist du?“ Da war wieder der Knecht. Er kam ihm nach.


  Über Leon knarrten die Bretter der Galerie. Den Geräuschen nach begab sich die Bürgermeisterin mit ihren Besucherinnen in einen der hintenliegenden Räume im ersten Stock. Leon hastete die Treppe hinauf und sah Anna gerade noch als letzte in der Tür am Ende verschwinden.


  Der Junge kam ihm immer noch nach. Jetzt blieb nur eine Fluchtmöglichkeit offen: die Dachböden.


  Von der Galerie führte eine Stiege zum ersten Speicherstockwerk hinauf. Leon nahm immer zwei der schmalen Stufen auf einmal. Oben empfing ihn ein würziger Geruch. Der Bürgermeister braute wie alle Reichen für den Hausgebrauch sein eigenes Bier. Und hier auf dem ersten Dachboden oberhalb des Brauherds in der Dielenecke wurde der Hopfen gedarrt. Leon blickte sich nicht lange um, sondern machte, dass er die nächste Stiege hochkam. Den Knecht hatte er immer noch auf den Hacken. Der Bursche schien die Verfolgung für einen Spaß zu halten.


  „Ich krieg dich!“, hörte Leon ihn rufen.


  Zwei Dachböden höher hatte er ihn immer noch nicht abgeschüttelt. Wie denn auch? Leon kämpfte sich an Fässern, Ballen und Balken vorbei auf die nächste Etage. Sein Atem ging wie ein Blasebalg, aber nicht vor Anstrengung. Nicht nur vor Anstrengung. Während er zu entkommen suchte, dachte er an Anna und das, was sie unter dem Umhang trug. Enthielt es den Beweis? Oder würde es nur eine Enttäuschung sein? Und wenn er geschnappt würde, was dann?


  Er war auf dem obersten Dachboden angelangt, von dem es kein Entrinnen gab. Hier stand das große Rad, über das das Seil lief, mit dessen Hilfe die Lasten nach oben befördert wurden. Gehetzt warf Leon einen Blick in eine schwindelerregende Tiefe. Weit unter ihm lag die Diele und noch weiter unten der Keller. Ihm wurde tatsächlich schwindelig. Halt suchend fasste er nach dem Seil. Das war dumm. Das Seil bewegte sich, riss ihn von den Füßen, zog ihn abwärts. Er hing jetzt bäuchlings über dem Geländer, das den Schacht umgab.


  Am Seilende baumelte der Haken zum Einhängen der Säcke. Blindlings fasste Leon mit der anderen Hand zu. Da stand ein Sack neben dem Schacht. Mit einer ruckhaften Bewegung hakte Leon den Sack fest und stieß ihn in die Öffnung.


  Der Sack sauste ungebremst in die Tiefe, während das Seil über das Rad lief. Das hieß, das eine Ende verschwand mit dem Sack nach unten, aber das andere kam herauf. Leon griff danach und ließ sich nach oben ziehen. Seine Füße erreichten wieder die Bodenbretter.


  Und dann hörte er, wie der Knecht die letzten Stufen hochhetzte.


  Wohin jetzt?


  In diesem Augenblick sah er die Rettung. Er machte einen Satz, sprang und rutschte abwärts.


  Vom obersten Dachboden führte eine Rutsche, eine v-förmige Rinne aus zwei Brettern, auf die darunterliegende Ebene. Leider gab es keine zweite Rutsche, Leon musste wieder die Stiegen nehmen, aber er hatte seinem Verfolger ein Schnippchen geschlagen. Es war, als flöge er die Stufen hinab.


  Auf der Galerie hielt sich niemand auf, er raste nach unten in die Diele. Hier wurde er langsamer und versuchte seinen stoßweise gehenden Atem zu kontrollieren. Bloß nicht auffallen! Er wagte es nun nicht mehr, sich nach seinem Verfolger umzuschauen. Die große Eingangstür stand noch immer einladend offen. Der Bürgermeister und Jaromir waren verschwunden, Leon ging wie auf Eiern weiter. Hoffentlich hielt ihn niemand auf. Hoffentlich sprach ihn niemand an. Vor ihm strebte noch jemand auf die Tür zu, jemand in einem mausgrauen Umhang, die Kapuze nachlässig übergestülpt. Als er Anna erreicht hatte, stupste er sie sacht in die Seite. Sie passierten beide zugleich die Tür. Leon atmete erleichtert aus.


  Sie waren draußen!
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  Anna klappte mit leuchtenden Augen das dünne Kontorbuch zu, das sie festgeklemmt unter Westfahls Schreibpult gefunden hatten. Seit mindestens einer Stunde saßen sie hinten im Garten der Vogtei in der Rosenlaube und hatten Blatt für Blatt studiert. Und alles gefunden, was sie erhofft hatten und noch viel mehr. Jede der kleinen Betrügereien, die Westfahl über die Jahre hinweg begangen hatte, war hier säuberlich verzeichnet. Der Zollbetrug, das Weinpanschen, die überzogenen Preise und der merkwürdige Handel mit zweierlei Kohle, über den sie aber noch Rat einholen mussten. Und bei diesen windigen Geschäften war als Partner immer wieder van Dorpen aufgeführt.


  „Wenn er wüsste, wie teuer ihn seine Liebestränke kommen“, sagte Anna und kicherte.


  „Und was machen wir jetzt damit? Wann wird Westfahl sein Geheimbuch vermissen?“, fragte Leon ernst, über das Scherzen war er längst hinaus. Mit dem Buch allein war noch nicht viel gewonnen. Die Frage war, wie sie ihr Wissen nutzen konnten.


  „Er hat nicht jeden Tag Eintragungen gemacht. Die letzte stammt von vorgestern. Kohle und Eisen. Daher hoffe ich, dass er nicht gleich den Diebstahl bemerkt“, antwortete Anna.


  Diebstahl, dachte Leon bedrückt, so weit sind wir schon. Anna bemerkte sein Unbehagen nicht.


  „Wir müssen mit Vater reden“, fuhr sie fort. „Dir ist doch klar, dass wir allein gegen Westfahl nichts ausrichten können?“


  „Ja“, sagte Leon, dem das Ganze auf einmal wie ein viel zu unüberlegtes Wagnis vorkam. „Aber ich möchte, dass Gernod bei der Unterredung dabei ist.“


  Es folgte eine ungemütliche Stunde, in der sie erst einmal nur mit dem Vogt sprachen. Er hatte sich sofort das Kontobuch aushändigen lassen, beide lange forschend angeschaut und dann in eine Kammer geschickt, die sie ohne seine Erlaubnis nicht verlassen sollten.


  Einmal trat eine Magd ein, setzte ihnen einen kargen Imbiss aus Brot und Käse vor und verschwand wieder. Mittag war längst vorbei, aber Hunger hatten beide nicht. Einmal hörten sie die Keifstimme Isabellas und die ruhige des Vogts. Türen klappten auf und zu, Stille herrschte wieder, die an ihren Nerven zerrte. Endlich näherten sich Stimmen, und die Tür schwang auf.


  Gernod lugte hinein.


  Die Stunden danach waren die aufregendsten, die Leon je erlebt hatte. Als er mit Anna den Plan ausgeheckt hatte, war er sich großartig vorgekommen. Jetzt lernte er, wie die echten Strategen Pläne schmiedeten. Es waren ja auch an diesem zweiten Plan die klügsten Köpfe beteiligt, die er kannte. Da kam er sich recht bald wie ein Anfänger vor. Mit der gebotenen Demut lernte er die Rolle, die ihm zugedacht wurde. Keine besondere, aber das Gelingen hing von allen Beteiligten ab. Mehr als bei ihrem eigenen Plan kam es auf die Details an, auf die kleinen Dinge. Wie sein Messer.


  Am Ende gingen alle ihrer Wege. Anna wollte sich die Haare waschen und den restlichen Tag mit Garderobenfragen beschäftigen. Der Vogt nahm Leon mit in seine Kleiderkammer und händigte ihm eine wunderbare Schaube aus feinster Wolle aus, einen offengetragenen, ärmellosen Umhang. Leon gab ihn im Tor an Gernod weiter und bat ihn, das Prachtstück mit zum Kloster zu nehmen, er selbst wollte nur schnell noch in den Hafen laufen, um den fertigen Spaten zu holen. Gernod knurrte, er hatte es eilig, zu einer weiteren wichtigen Unterredung zu kommen, nahm aber den Umhang mit.


  Noch drei Stunden.

  



  Leon riss mit Schwung die Tür zur Schmiede auf. Etwas krachte auf seinen Nacken. Er stolperte und stürzte vornüber.


  Schwindel kreiselte in seinem Kopf, Schwärze funkelte vor seinen Augen, und er atmete etwas Schweres, Saures ein. Etwas wie flüssiges Gift drang in seine Lungen. Jeder Atemzug war wie ein Schlag vor die Brust. Furchterregend. Es war, als ob Pflastersteine seine Brust zusammenpressten. Er würde ersticken! Noch wehrte er sich, er versuchte, um sich zu schlagen, aber etwas hielt ihn erbarmungslos fest. Er bekam keine Luft mehr. Keine Luft! Er sehnte sich nach Luft. Sein Atem ging immer flacher.


  Allmählich trudelte er in die Gleichgültigkeit. Vergessen konnte ja auch schön sein. Er wollte sich fallen lassen, er wollte nicht mehr gegen diese Schwere angehen.


  Sterben.


  Jemand wollte ihn nicht in Ruhe lassen. Jemand peinigte ihn, zerrte an ihm herum. Warum durfte er nicht ins Vergessen fallen?


  Jemand schlug ihn. Von ganz weit drang eine Stimme an sein Ohr. Er hatte keine Lust auf diese Stimme. Sollte sie doch jemand anders quälen.


  Eine klatschende Ohrfeige brachte ihn schließlich zu sich. Er keuchte und würgte. Während ihn sein Retter brutal nach vorne beugte, erbrach er sich. Danach stand die ganze Kehle in Flammen. Dass Erbrechen so erbärmlich sein musste! So schmerzhaft und erniedrigend. Er war aber nicht der Einzige, den es erwischt hatte. Mit verschwimmendem Blick schielte er seitwärts. Da kotzten noch zwei. Und hinter ihm wurde die nächste Gestalt ins Freie gezerrt und der gleichen groben Behandlung unterzogen wie er selbst. Erst Ohrfeigen, dann kotzen.


  Was tat man ihnen da an? Jetzt kam sein Retter zu ihm getrampelt und zog ihn auf die Knie.


  „Na, geht’s wieder?“, fragte Ghotan.


  Es dauerte noch eine Weile, bis alle wieder einigermaßen auf den Beinen waren. Ghotan schleppte Wasser herbei und gab ihnen zu trinken. Er feuchtete Tücher an, die sie sich um die Stirn winden konnten, denn alle hatten grauenhafte Kopfschmerzen. Reymar glotzte, als ob er seinen Bruder für eine Erscheinung hielt. Einen Geist. Den Geist seines Bruders.


  Allerdings sah Ghotan mehr wie ein Ungeist aus. Sein Gesicht war immer noch mächtig verfärbt, er hielt sich schief und bucklig und hinkte furchtbar, und sein Blick war nicht gerade sanft. Leon rieb sich die Handgelenke, wo vor kurzem noch Stricke saßen, die sie zusammengebunden hatten.


  „Was ist passiert?“, krächzte er mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte.


  Ghotan hatte die Tür offen gelassen, aus ihr und den Fenstern drang ein widerlicher Geruch, der sofort wieder Übelkeit hervorrief. Unterhalb der Fenster standen die Laden, die bei Leons Ankunft vorgelegt waren, und lagen Lappen, mit denen die Ritzen zwischen Fenster und Laden abgedichtet worden waren.


  „Du hast nicht viel Ahnung vom Schmiedehandwerk, stimmt’s?“, fragte der Schmied.


  Leon schüttelte den Kopf. Das hätte er nicht tun sollen. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Schläfen.


  „Schmieden kann man nur mit einer geregelten Luftzufuhr. Dafür ist der Blasebalg zuständig. Er führt von unten durch ein Röhrensystem Luft in die Esse. Die Sache hat aber ihre Tücken. Wenn du nicht aufpasst, bilden sich giftige Schwaden, die nicht durch die Esse abziehen, sondern sich im Raum verteilen. Es sind schon andere daran erstickt.“


  Engelke legte sich die Hand in den Nacken und massierte ihn. „Aber wir haben keinen Fehler gemacht. Ich weiß immer noch nicht, wie das geschehen konnte.“


  Ghotan warf Leon einen Blick zu. „Sie waren zu mehreren hier, aber sie sind sofort abgehauen, sobald ich aufgetaucht bin“, murmelte er. „Erkannt hab ich niemanden, aber ich kam gerade noch rechtzeitig.“


  „Warum bist du überhaupt hier?“, fragte Reymar dumpf. „Und woher kommst du?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, wich Ghotan aus und fixierte Leon wieder. „Das da hab ich bei dir gefunden. Woher hast du das?“ Er hielt das Messer in der Hand, das Messer mit der Damaszenerklinge.


  Reymar schrie auf. „Das Messer“, seine Schultern sackten nach vorn, „das ich gemacht hab“, endete er mit einem heiseren Flüstern.


  „Ja“, sagte Ghotan grimmig, „das Messer, mit dem unser ganzes Unglück angefangen hat.“


  „Und vielleicht endet es damit“, sagte Leon ruhig und streckte die Hand danach aus. „Du gibst es mir besser wieder. Ich brauche es noch. Weiß Gernod, dass du die Krankenstation verlassen hast?“


  „Nein.“ Ghotan schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach abgehauen.“


  „Du kommst besser mit mir zurück zum Kloster, ich glaube, Gernod will dringend mit dir sprechen.“
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  Es gab jetzt drei Herzöge, die Söhne Herzog Wartislaws, der vor acht Jahren gestorben war.


  Noch vor zwei Tagen hätte sich Leon heftig dagegen gesträubt, an einem Empfang der jungen Herzöge in ihrer neuen Residenz an der Mühlenstraße teilzunehmen.


  Die Folgen der Atemvergiftung hatte er einigermaßen überwunden, auch wenn ihn noch nicht jede Spur von Schwäche verlassen hatte. Die Stimme hatte einen eigenartig rauen Ton behalten. Da sie damit aber männlicher klang, war es ihm gar nicht so unlieb. Damit kam er gut zurecht.


  Mit der Gesellschaft auf diesem festlichen Empfang sah es dagegen anders aus. Außer den Bediensteten, die im Saal des Wohnturms herumhuschten, war er der einzige absolut Bedeutungslose. Die beiden älteren Herzöge, sechzehn und siebzehn Jahre alt, hatten Anna mit Wangenküssen begrüßt und in ihre Mitte genommen und nannten sie zärtlich Base. Nur undeutlich konnte sich Leon daran erinnern, dass sie über ihre verstorbene Mutter entfernt mit ihnen verwandt war. Aber diese Verwandtschaft gab ihnen sicher nicht das Recht, so hemmungslos mit ihr herumzutändeln.


  „Was glotzt du so?“, fragte ihn ein Knirps von acht Jahren rücksichtslos, der jüngste der Herzöge. Da wurde Leon klar, dass er sich bereits daneben benahm, indem er Anna mit ungezügelter Eifersucht beobachtete. Beschämt wandte er sich ab.


  Etliche Ratsmitglieder gehörten zu den Geladenen, und auch einige der Altermänner. Sie bildeten von Anfang an zwei Gruppen, die sich deutlich getrennt hielten. Die Luft knisterte regelrecht vor versteckter Feindseligkeit, die unter einem dünnen Mäntelchen der Höflichkeit nur notdürftig verborgen blieb.


  Zur Ratsgruppe gehörten auch Westfahl und Dorpen, der seinen Hanswurst von Sohn mitgebracht hatte. Auf spätes Betreiben des Vogts hatten ihn die Herzöge noch eilig dazugebeten.


  Wie Witzlaf es geschafft hatte, Leon beim Mahl genau gegenüber von Jan van Dorpen, dem Sohn des alten Dorpen, zu platzieren, war Leon schleierhaft. Angespannt nahm er seinen Sitz auf der Bank ein.


  Zum Auftakt gab es Fleischbrocken in einer würzigen Tunke, große Brotscheiben dienten als Teller. Unversehens erwachte Leons Appetit. Vor allem das mit Bratensaft vollgesogene Brot hatte es ihm angetan. Aber niemand aß davon! Dabei musste das doch das Köstlichste von allem sein. Er verstand das nicht.


  Gegenüber goss einer der Diener van Dorpens Sohn Wein ein. Jan leerte den Becher in einem Zug. Das war ungezogen. Alle anderen am Tisch reichten nach einem kräftigen Schluck ihren Becher weiter, denn es gab nur jeweils einen für drei. Dafür waren sie aus reinem Silber. Van Dorpen behielt seinen und ließ sich nachgießen. Auch diesmal trank er aus und lachte albern.


  „Guter starker Tropfen“, sagte er laut.


  „Der beste“, rief der älteste Herzog vom oberen Tafelende launig, „davon verträgt man nicht allzu viel. Sei also vorsichtig.“


  „Ach was“, wiegelte van Dorpen ungehobelt ab und leerte den Becher noch einmal.


  „Lass das!“, zischte sein Vater. Es war kein Zufall, dass er einige Plätze entfernt saß. Zu weit weg, um seinen Sohn am Trinken zu hindern.


  Der erste Gang zog sich ein bisschen hin, und so hatte Jan van Dorpen noch etwas mehr getrunken, als die Diener begannen, die vollgesogenen Brotscheiben in große Körbe zu sammeln. Leon sah einen Bediensteten näher rücken und hatte immer noch nicht das Brot probiert. Er streckte die Hand aus.


  „Iss das ja nicht“, nuschelte der Knirps neben ihm, der jüngste Herzog. „Das Brot wird an die Armen verteilt.“


  Leon zog die Hand zurück. Verlegen wechselte er einen Blick mit dem kleinen Herzog.


  „Blöd, nicht?“, meinte dieser. „Ich will seit Ewigkeiten was von dem Brot haben, aber ich darf’s nicht nehmen. Das ist nicht vornehm.“ Der Knirps grinste.


  Der nächste Gang bestand aus mächtigen Bratenstücken. Jetzt zogen die Gäste an der Tafel ihre Speisemesser heraus.


  „Hast du ein Messer?“, fragte der kleine Herzog.


  „Ja, hab ich“, sagte Leon laut genug, um gegenüber auch gehört zu werden. „Natürlich habe ich ein Messer.“


  Als er es auf die Tischplatte neben sich legte, schaute Jan van Dorpen gerade weg.


  „Hübsches Messer“, sagte der Herzog anerkennend und nahm es in die Hand.


  Jan van Dorpen hatte wieder den Weinbecher erhoben und verschluckte sich plötzlich. Sein Nebenmann klopfte ihm auf den Rücken. Van Dorpens Blick glitt über das Messer hinweg, kam zurück, saugte sich kurz fest und schweifte wieder weiter.


  Ein Diener hielt Leon die Bratenplatte vor, er schnitt sich eine Scheibe Fleisch ab und spießte sie mit schön lockerem Handgelenk auf. Es darf dir keine erkennbare Mühe machen, hatte Anna erklärt und ihn mit dem Messer üben lassen. Lässig und ruhig schnitt er das Fleisch im Laufe des Essens Stückchen für Stückchen mundgerecht klein. Setzte das Messer immer wieder ab, legte es neben sich, tändelte ein bisschen damit herum. Und wusste die ganze Zeit, dass ihn Jan van Dorpen nicht aus den Augen ließ.


  „Woher hast du das Messer?“ Die Stimme kam flüsternd und stockend zu ihm. Er achtete nicht darauf.


  Wein plätscherte gegenüber wieder in den Becher. Leon lugte unter gesenkten Augenlidern hervor.


  Jan betrank sich. „Das verdammte Messer“, zischte er.


  Langsam sah Leon auf. Sein Gegenüber war bis auf zwei hektische Flecken auf den Wangen bleich geworden. Der Blick flackerte wie eine verlöschende Kerze.


  „Ist es deins?“ Leon erhob sich. In einer einzigen flüssigen Bewegung stieß er das Messer in die Holzplatte vor Jan van Dorpens Sitz. „Dann nimm’s dir.“


  Van Dorpen sprang auf.


  Mehrere Gäste waren aufmerksam geworden. Leichte Unruhe brach aus. Neben van Dorpen saß ein Ratsherr und deutete auf das Messer.


  „Auf dem Griff ist euer Hauszeichen. Sieht jedenfalls für mich so aus.“


  „Ist dir schlecht?“, fragte Witzlaf freundlich. Er war unbemerkt herangetreten und legte van Dorpen die Hand auf die Schulter. „Ich führ dich gern auf den Umgang hinaus. Schöpf ein bisschen frische Luft.“ Weiter vorn an der Tafel reckten die Neugierigen die Köpfe, einer davon war der alte van Dorpen.


  Witzlaf hängte dem Sohn den roten Umhang, in dem er gekommen war, fürsorglich um die Schultern, zog ihm sogar die Kapuze über den Kopf und begleitete ihn hinaus. Einer der Herzöge verwickelte den Vater in ein Gespräch, sodass er bleiben musste.


  Es wurde etwas dunkler im Saal. Er lag im ersten Stock des Wohnturms, hatte nur Fenster an zwei Seiten, und draußen lief eine Holzgalerie rundum. Unauffällig musterte Leon die Versammlung. Niemand fiel die Veränderung des Lichts auf, die zum Plan dazugehörte. Läden waren von außen vor die Fenster gesetzt worden. Nur auf der langen Tafel brannten Kerzen. Van Dorpen blickte unsicher immer wieder zur Tür, die im Halbdunkel lag. Endlich sprang sie auf.


  „Da bist du ja wieder, Jan. Komm her, setz dich neben mich.“


  Die Gestalt im roten Umhang strebte an ihm vorbei. Van Dorpen fasste einen Zipfel des Umhangs. „Hast du mich nicht gehört?“, fragte er ärgerlich.


  „Dein Sohn ist zu alt für Vorschriften“, lästerte ein Ratsherr, der auch nicht mehr ganz nüchtern war, „den hättest du erziehen sollen, als noch Zeit war.“


  Langsam drehte sich die Gestalt um und schob die Kapuze vom Kopf. „Meinst du mich?“


  Der alte van Dorpen starrte mit hervorquellenden Augen den Mann vor ihm an.


  Es war Reymar. Unverkennbar der Schmied mit dem brandroten Feuermal auf der Wange. Hinter ihm schlüpfte jemand in den Raum, stellte sich hinter den Bürgermeister und begann auf ihn einzuflüstern.


  „Was will der Schmied hier?“, rief jemand.


  „Der Vogt hat nach mir geschickt, weiß nicht warum“, sagte Reymar mürrisch. „Wo ist er?“


  „Hier!“ Witzlaf trat wieder ein und führte Jan van Dorpen an seinen Platz zurück.


  Der junge van Dorpen sank vor dem Messer auf die Bank.


  „Nimm’s nur. Ein feines Messer. Du hast es lange genug entbehren müssen. Zehn Jahre, nicht wahr?“, sagte Witzlaf ruhig.


  Jan van Dorpen begann zu zittern. „Ich weiß nicht, was du willst.“


  „Ich möchte wissen, wo du’s vor zehn Jahren verloren hast. Es ist deins, wir wissen es, Reymar hat es für dich angefertigt. Das hat er uns längst erzählt.“


  „Ich weiß gar nichts“, antwortete Jan störrisch. Schwer lag die Hand des Vogts auf seiner Schulter.


  „Wir wissen noch viel mehr. Es hat Streit um dieses Messer gegeben. Der alte Reyneke hat es an dem Abend gefunden, als du’s holen kamst. Seitdem ist es nämlich verschwunden. Meister Reyneke hat sofort gewusst, welcher von seinen Stiefsöhnen es angefertigt hatte. Reymar, der nie Grobschmied werden wollte, sondern Waffenschmied wie sein Vater. Der schon viel von diesem vor dessen Tod gelernt hatte. Reymar war ein besserer Schmied als Reyneke, und das passte dem nicht. Er war ein Zankhansel, das wissen wir auch. Leicht in Wut zu versetzen. Was hat er gemacht, als du kamst, um das Messer zu holen?“


  „Er hat getobt.“


  „Sei still!“, schrie der alte van Dorpen.


  „Ja, er hat getobt, das ist für alle, die ihn kannten, leicht nachzuvollziehen. Und dann?“, fragte Witzlaf.


  Jan van Dorpen duckte sich unter der Hand des Vogts, die ihn immer tiefer drückte, bis seine Nase nur noch eine Handbreit vom Messergriff entfernt war.


  „Er hat mich beschimpft. Er wollte das Messer nicht herausrücken, obwohl ich es schon bezahlt hatte. Es war meins!“


  „Westfahl!“, schrie der alte van Dorpen. „Sag was! Reymar hat Reyneke umgebracht, wir wissen es genau. Es hat ihn doch jemand gesehen!“


  Westfahl saß zusammengesunken auf der Bank, schrak aber auf, als er seinen Namen hörte. „Ich muss gehen“, raunzte er und stemmte sich von der Bank hoch.


  „Niemand geht“, sagte der älteste der Herzöge liebenswürdig. „Wir alle werden das Ende dieser unterhaltsamen Befragung abwarten.“ Ein Wink von ihm, und zwei seiner bewaffneten Männer bezogen Posten an der Tür.


  Der Mann, der dem Bürgermeister etwas zugeflüstert hatte und noch hinter ihm stand, war der Schreiber, der beim Ausladen des Eisens im Hafen dabei gewesen war, Leon erkannte ihn wieder. Sicher war der Kerl in die Machenschaften seines Herrn eingeweiht. Diese Ratte Westfahl weiß jetzt, dass das geheime Kontorbuch verschwunden ist, dachte Leon. Kein Wunder, dass ihm der Hintern auf der Bank heiß wird.


  Konnte die Mitteilung des Schreibers jetzt Schaden anrichten? Noch stand viel auf dem Spiel.


  Eigentlich alles.


  „Ja“, sagte Witzlaf, „jemand hat eine Gestalt im roten Umhang unten im Hafen gesehen, in der Nacht, in der Reyneke umkam. Aber es war nicht Reymar, sondern Jan van Dorpen. Zwei Männer von ähnlicher Statur im roten Umhang kann man verwechseln, wie wir gerade erlebt haben. Dem Vater selbst ist die Verwechslung unterlaufen. Und interessant ist, dass dieser damalige Zeuge so kurz nach seiner Aussage verschwunden ist.“


  „Das stimmt“, erklärte ein Altermann der Schmiede. Er stand auf, trat dicht an Jan von Dorpen heran und blickte voller Verachtung auf ihn herab.


  „Was hat Reyneke getan?“, fragte Witzlaf und winkte den Schmiedemeister beiseite, um klarzumachen, dass er die Befragung allein durchführte. Unwillig trat der andere zurück.


  Immer mehr Männer erhoben sich. Kaufherren und Handwerksmeister teilten sich wieder in die zwei Gruppen. Unverhohlener als vorher wurde die gegenseitige Abneigung deutlich. Einige der Altermänner hatten die Messer von der Tafel genommen.


  „Er hat mich beschimpft. Und er hat mir Prügel angedroht, weil ich seinen Sohn zum Ungehorsam verführt habe“, flüsterte Jan van Dorpen.


  Ein Meister hatte die absolute Gewalt über seine Lehrlinge. Wenn Reyneke seinem Stiefsohn, der bei ihm in die Lehre ging, etwas verboten hatte wie das Damaszieren einer Messerklinge – was er vielleicht selbst nicht beherrschte! –, hatte Reymar zu gehorchen. Einerseits war der Zorn des Alten verständlich, und andererseits doch nicht gerecht, fand Leon. Ein wahrer Meister verhielt sich anders, er förderte die Talente seiner Zöglinge.


  „Er hat mir gedroht, versteht ihr?“, jaulte Jan van Dorpen.


  Niemand zeigte Mitgefühl, alle Mienen spiegelten nur Verachtung, selbst die seines Vaters.


  „Und was hast du getan?“, fragte Witzlaf kühl.


  „Es war ein Unfall. Da hing der Hammer. Blödsinniger weise hing ein Schmiedehammer am Flaschenzug. Ich hab ihm nur einen Stoß gegeben. Und das war alles.“


  „Du hast ihm einen kräftigen Stoß gegeben, und dieser schwere Hammer ist Reyneke gegen den Kopf geprallt und hat ihn erschlagen. War’s so? Er war sofort tot?“


  Jan van Dorpen schluchzte auf. „Ja, ja! Er war sofort tot.“


  „Unsinn! Er hat ihn erschlagen!“, rief jemand.


  „Ein Unfall“, mischte sich der alte van Dorpen mit überschnappender Stimme ein. „Es war ein Unfall, ihr habt es alle gehört! Der alte Reyneke hat meinem Sohn gedroht und den Unfall selbst herausgefordert. Mein Sohn wird eine Sühne leisten. Eine Wallfahrt machen, eine Heiligenfigur für St. Nikolai stiften.“


  Unter den Altermännern hatte ein bedrohliches Murren eingesetzt. Leon verstand, was das zu bedeuten hatte. Sie sahen voraus, dass Jan als Sohn eines Ratsmitglieds mit seiner Tat glimpflich davonkam. An einen Unfall glaubte keiner.


  „Hört sich gut an“, sagte Witzlaf unerschrocken. „Aber es gibt jemand, der zu der ganzen Sache auch etwas zu sagen hat.“


  Eine Bewegung an der Tür zog die Aufmerksamkeit auf sich. Auf einen knappen Befehl ließen die Männer des Vogts jemanden ein.


  Ghotan.


  „Nehmt ihn fest. Nehmt ihn sofort fest“, kreischte der alte van Dorpen.


  Westfahl stieß einen Schrei aus.


  „Wo hat er sich die ganze Zeit versteckt?“, rief einer der Räte, „Wer hat ihn versteckt?“


  Noch jemand trat herein, und alle, die sich an der Tür befanden, machten ihm ehrerbietig Platz.


  Liudger mit dem silberbeschlagenen Hirtenstab, seinem Rangabzeichen als Abt. Langsam und gemessen, niemanden der Anwesenden direkt ansehend, trat er mitten in die Versammlung und wartete, bis auch das letzte Füßescharren und Räuspern verstummt war. Gebannt hingen alle Augen an ihm.


  „Wir haben Ghotan Asyl gewährt“, sagte der Abt mit klarer Stimme. „Wir haben einem Mann, der von gewinnsüchtigen, gierigen Menschen erpresst und beinahe in den Wahnsinn getrieben worden ist, die alles daran taten, ihn und seine Familie zu ruinieren, davor bewahrt, den Glauben an Gott und seine Gerechtigkeit zu verlieren.“ Einer der Männer des Vogts stellte eilig einen Armlehnstuhl für den Abt hin.


  Von Liudger ging etwas so Bezwingendes aus, dass niemand wagte, ein Wort zu entgegnen.


  Mit einer kleinen Geste forderte Liudger Ghotan auf, neben ihn zutreten und zu sprechen.


  Der Blick des Schmieds schweifte über die Versammlung und richtete sich schließlich auf seinen Bruder. „Ich muss als erstes dich um Verzeihung bitten. Ich hab auch daran geglaubt, dass du derjenige warst, der unten im Hafen war. Ich selbst hab dich ja gesehen, als ich oben Wache hatte, ich hab es nur niemandem erzählt. Ich hatte dich einen Augenblick aus den Augen verloren, und da warst du plötzlich unten im Hafen. All die Jahre hab ich dieses Wissen mit mir herumgetragen.“ Ghotan senkte den Blick, als vermochte er nicht länger, seinem Bruder in die Augen zu schauen. Alle wussten, was er dachte und nicht aussprach: Er hatte an die Schuld Reymars geglaubt. Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass dieser andere Zeuge nur das bestätigt hatte, was er ja selbst gesehen hatte.


  „Ich war ein Narr“, fuhr er fort. „Van Dorpen kam zu mir und ließ Andeutungen fallen, er könne den verschwundenen Zeugen jederzeit wieder beschaffen. Damit hatte er mich in der Hand. Jahrelang hat er mich klein gehalten. Die Kohle und das Eisen musste ich bei ihm oder van Westfahl kaufen. Die Kohle wurde von Jahr zu Jahr schlechter. Mit schlechter Kohle kann man kein gutes Eisen schmieden, es wird spröde. Es zersprang mir unter den Händen, und die Kunden wurden immer weniger.“


  „Das ist eine unglaubliche Beschuldigung!“, schrie van Dorpen. „Ich bin ein unbescholtener Bürger und Ratsherr dieser Stadt. Wir van Dorpens und ebenso die van Westfahls haben Betrug nicht nötig!“


  „Da könnte ich dir recht geben“, fiel ihm Witzlaf schneidend ins Wort. „Aber einem kleinen, ungesetzlichen Nebengewinn konnten ihr beiden nie widerstehen, nicht wahr? Du“, er deutete auf Westfahl, „hast nicht einmal davor zurückgeschreckt, den Wein zu panschen, den du auf Rechnung der Stadt an deine Amtskollegen auf euren Sitzungen ausgeschenkt hast.“


  Das war gut, das war ausgezeichnet! Leon sah, wie die Ratsherren, die gerade noch drauf und dran waren, die Partei ihrer Amtsbrüder zu ergreifen, von beiden abrückten und nunmehr unverhohlen Abscheu zeigten. Die Wahrheit über den Tod Reynekes hatte sie alle erschüttert, aber das hier ging zu weit. Gepanschter Wein auf einer Ratssitzung!


  Witzlaf deutete in die Runde. „Sie haben euch alle betrogen. Sie haben der Stadt geschadet, in der wir leben. Sie haben kein Gesetz der Mäßigung und kein Gesetz der Gnade gekannt.“ Und dann zog er das Buch hervor, das Kontorbuch, das alle Schandtaten einzeln aufführte, und las vor. Es wurde still. Alle lauschten. Als Witzlaf das Buch schloss, konnten die Altermänner miterleben, wie die Ratsherren einer nach dem anderen vor van Dorpen und Westfahl ausspuckten. Plötzlich war es einerlei, wer Ratsherr oder Altermann war, sie waren sich alle einig in ihrer Empörung. Wie eine Herde rückten sie zusammen. Sprachen miteinander. Bestärkten sich in ihrer Wut.


  „Das werden sie uns büßen“, sprach endlich einer die Meinung aller laut und heftig aus. „Bis zum letzten Pfennig werden sie Wiedergutmachung leisten müssen, und dann jagen wir sie aus der Stadt!“


  Da hatte ihnen jemand aus der Seele gesprochen. Viele, viele nickten bekräftigend. Sie waren sich alle so einig wie Brüder.


  Auf einmal sprach Liudger, der den ganzen Aufruhr schweigend beobachtet hatte. „Ihr alle seid Sünder!“, sagte er scharf. „Ihr brecht gerade den Stab über drei von euch, dabei seid ihr alle mitschuldig.“


  Verblüfft schauten alle den Abt an, Ratlosigkeit machte sich breit.


  „Ihr habt weggeschaut! So konnte es geschehen, dass ein Totschläger ungestraft davonkam und zwei aus eurer Mitte einem gottlosen Gewinnstreben verfallen sind!“


  Liudger hielt den wichtigsten Männern der Stadt eine Strafpredigt. Dafür war er gekommen, ging Leon auf.


  Nur er selbst und der kleine Herzog befanden sich noch an ihren Plätzen unten an der Tafel, und Anna weiter oben. Die beiden Herzöge, die neben ihr gesessen hatten, standen jetzt. Endlich konnte er Anna ungehindert betrachten. Sie trug eine wunderbare blaue Schaube und darunter ein helles, hauchdünnes Leinenkleid, das weit unterhalb der Taille in kleinen bauschigen Falten aufsprang. Ihr Gürtel, der modisch auf den Hüften saß, war mit Goldornamenten beschlagen, und auf ihrem Haar saß ein spinnwebzarter Schleier, gehalten von einem Schapel. Einem Goldreif, dem Erkennungszeichen der Reichen, Jungen und Schönen. Auch die beiden älteren Herzöge trugen Schapel auf ihrem dichten dunklen Haar.


  Anna so schön und so fern zu sehen, verursachte Leon Herzschmerz, ihr Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Gegenüber der schönen, vornehmen Anna kam er sich so bedeutend wie ein Wurm vor. Er war bloß ein Wurm. Ein Nichts, ein Niemand, nicht einmal wert, ihr die Füße zu küssen.


  „Anna gefällt dir“, sagte der kleine Herzog neben ihm plötzlich. „Mir auch. Ich werde sie heiraten.“


  Leon zuckte zusammen. „Sie ist deine Cousine. Du kannst sie nicht heiraten.“


  „Sie ist nur eine entfernte Cousine. Und wenn es sein muss, beantrage ich eine Ausnahmegenehmigung beim Papst“, widersprach der kleine Herzog altklug.


  Was dachte sich dieser Zwerg eigentlich? War das normal, dass achtjährige Herzöge Heiratspläne schmiedeten?


  „Bist du nicht ein bisschen früh dran?“, zischte Leon aufgebracht. Anna hatte bemerkt, dass sie zu ihr hinschauten, und lächelte. Wie lieblich ihr Lächeln doch war! Er merkte, wie er bei ihrem Anblick dahinschmolz.


  „Ihr alle seid nur an eurem Gewinn interessiert“, drang Liudgers Predigt wieder an sein Ohr, „statt euch gegenseitig zu unterstützen und vor den Fallstricken des Teufels zu bewahren. Ihr habt euch in Parteien aufgespaltet, die Ränke gegeneinander schmieden, statt euch zusammen um das Gemeinwohl zu kümmern. Ihr alle arbeitet am Untergang der Stadt, eurer Stadt, unserer Stadt, in der Herkunft und Stand nichts zählen sollten in einer Gemeinschaft der Kinder Gottes. Das ist der wahre Adel! Alles andere ist Lug und ...“


  „Ich muss mich ranhalten, sonst schnappt mir einer meiner Brüder Anna weg“, sagte der kleine Herzog bestimmt.


  Leon hatte das alarmierende Gefühl, ihm gleich an die Gurgel fahren zu müssen, wenn er nicht endlich mit dem leidigen Thema aufhörte. Der Kleine sprach mit einer beispiellosen Selbstsicherheit, die Leon gehörig gegen den Strich ging.


  „Und wenn sie dich einfach nicht will? Anna ist wählerisch“, sagte er ätzend, „ich glaub nicht, dass sie jemand möchte, der noch vor kurzem in die Hosen geschissen hat.“


  „Ich werde natürlich warten“, sagte der kleine Herzog nicht im Mindesten beleidigt, „bis ich das richtige Alter habe. Das geht schneller, als du denkst. – Darf ich das Messer haben? Es ist hübsch!“


  Das Messer, der Stein des Anstoßes, der alles Unglück der Schmiedebrüder ausgelöst hatte, steckte immer noch in der Tischplatte. Inzwischen war auch Liudger bei den Pudoz-Brüdern angekommen und verbreitete sich über das Unrecht, das ihnen angetan worden war. Schon vorher hatten die Altermänner und die Stadträte beschämt ihre Köpfe gesenkt. Liudger hatte ihnen erfolgreich ins Gewissen geredet, jetzt bewog sie dieses Gewissen, an Reymar und Ghotan heranzurücken und sie demonstrativ in ihre Mitte aufzunehmen. Liudger forderte sie auf, Wiedergutmachung zu leisten, jeder Einzelne von ihnen sollte sein Gewissen erforschen und sich eine angemessene Sühne ausdenken.


  Die Einzigen, die unverändert verstockt und wütend dreinblickten, waren die beiden van Dorpens und Westfahl. An ihnen prallten alle Ermahnungen Liudgers wirkungslos ab. Aber für sie waren sie auch gar nicht gedacht, erkannte Leon.


  Mit einem Ruck zog er das Messer aus der Platte. „Nein!“, wies er den kleinen Herzog genussvoll ab. „Auch wenn du ein Herzog bist, kannst du noch längst nicht alles haben, was du willst. Merk dir das! Das ist eine wertvolle Lektion fürs Leben.“


  Liudger war fertig mit seiner Predigt. Er stand auf, blickte sich kurz um und winkte Leon heran. „Komm, du begleitest mich zurück ins Kloster.“


  Während ein zaghaftes Gemurmel einsetzte, warf Leon einen letzten entsagenden Blick auf Anna, an die die Herzöge gerade wieder herantraten, und folgte seufzend dem Abt nach draußen.
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  Der Krankensaal war geräumt worden. Auch die Betten waren herausgeschafft, der Boden war frisch gefegt und mit neuen Binsen bestreut worden. Eine lange Tafel, schlichter und schmaler als die der Herzöge, stand in der Mitte, an der Gernod, Willibrod und – für Leon äußerst überraschend – auch Jaromir leise plaudernd auf ihn warteten. Abt Liudger war nicht in den Saal mitgekommen, sondern hatte sich in seine eigenen Gemächer zurückgezogen.


  Jaromir winkte Leon neben sich. „Jetzt erzähl! Wie ist alles gelaufen?“, rief er.


  Wein stand auf dem Tisch, und dicke Kerzen tauchten den Raum in warmes Licht. Leon erzählte anfangs stockend, denn er hatte ja noch gar keine Zeit gehabt, über alles, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, nachzudenken. Allmählich lief seine Erzählung aber flüssiger. Er hatte sie kaum beendet, da trafen späte Gäste ein: Ghotan, Reymar, Anna und Witzlaf – und als letzte Engelke und sein Vater!


  Es gab noch viele Fragen zu stellen und zu beantworten. Witzlaf berichtete von der weiteren Befragung der Angeklagten, bei der ihn die Altermänner der Schmiede tatkräftig unterstützt hatten, indem sie sich breit und drohend vor den van Dorpens und Westfahl aufgebaut und ihre schwieligen Fäuste unmissverständlich geballt hatten. Witzlaf hatte zu erkennen gegeben, dass er die drei den Altenmännern überlassen würde, wenn seine Fragen nicht zufrieden stellend beantwortet würden. So erfuhren er und alle Anwesenden, dass ein Bettler Gernod und Willibrod beobachtet hatte, als sie den Karren mit Ghotan zum Kloster gebracht hatten. Der Bettler war schon früher als Informant für Westfahl tätig gewesen. Und es war der Bürgermeister, der den Giftanschlag auf Ghotan ausgeübt hatte. Nicht persönlich, denn dafür war sein schurkischer Schreiber zuständig. Auch der letzte Anschlag in der Schmiede ging auf Westfahls Konto. Er hatte die Schmiede von drei Knechten überfallen lassen, die Reymar, Engelke und seinen Vater geknebelt und danach die Luftzufuhr in der Esse so verstopft hatten, das die giftigen Dämpfe in die Werkstatt gelangten. Leon war zur Unzeit aufgetaucht und gleich niedergeschlagen worden. Es sollte am Ende so aussehen, als wären sie alle bei einem Unglück ums Leben gekommen. Die Fesseln hätten sie ihnen natürlich nach ihrem Erstickungstod abgenommen.


  Diese letzte böse Tat brachte die Versammlung der Altermänner und Stadträte noch mehr auf. Sie vereinbarten eine gemeinsame Sitzung, in der neue Regeln beschlossen werden sollten, nach denen die einzelnen Mitglieder von Rat und Zünften besser unter Kontrolle gehalten werden konnten. Und man würde wieder mehr miteinander reden.


  „Und wie lange soll dieser Frieden anhalten?“, fragte Jaromir skeptisch.


  Witzlaf lächelte schmerzlich. „Sicher nicht für immer. Aber fürs Erste ist der Krieg zwischen Altermännern und Rat beendet, der leicht in einen Bürgerkrieg hätte ausarten können. Liudger weiß das auch. Er wollte sich zunächst nicht einspannen lassen. Aber wir haben ihn überzeugen können, dass ein kurzer Friede immer noch besser ist als gar keiner.“


  Das sah Leon ein. Liudger war ein Risiko eingegangen, als er sich in die Belange der Stadt eingemischt hatte. Aber er hatte seine Rede so geschickt als allgemeine Predigt gestaltet, dass ihn niemand einer unzulässigen Parteinahme oder zu weltlicher Interessen bezichtigen konnte. Abt Liudger war ein Fuchs, dachte Leon anerkennend.


  Am Ende blieb noch eine wichtige Frage offen. „Was hat dich so in Rage versetzt, dass du hammerschwingend durch die Stadt gerast bist?“, fragte er Ghotan unverblümt.


  Der Schmied hatte bisher nicht viel gesagt. Die unerwartete Wende, die sein Schicksal genommen hatte, hatte er kaum begriffen. Die Kaufherren und die Altermänner der Schmiede, hatte Witzlaf erklärt, hatten sich verpflichtet, den Pudoz-Brüdern großzügig zu helfen, ihre Werkstatt wieder flottzumachen. Zum einen würde sie mit bestem Eisen und Kohle versorgt werden, und zum anderen umgehend Aufträge erhalten. Und Reyneke sollte sie auch nicht mehr heißen, es war nun die Pudoz-Schmiede.


  Ghotan schämte sich, das war ihm anzusehen. Wie schon einige Male flog sein Blick zu seinem Bruder. So viel Leid lastete noch auf beiden, es gab viel zu vergeben und zu vergessen.


  Bevor er endlich antwortete, räusperte er sich erst umständlich. „Van Dorpen war zu mir gekommen und hat erklärt, wir müssten die ganze Schmiede abreißen, weil sie nicht mehr den Brandschutzbestimmungen entspräche. Da hab ich nur noch rot gesehen.“


  „Aber warum haben Dorpen und Westfahl die Schmiede ruinieren wollen? Das hab ich nicht begriffen“, warf Anna ein, „mit einer ruinierten Schmiede kann niemand mehr Geschäfte machen.“


  Ihr Vater lächelte anerkennend. „Das kann ich dir erklären. Die beiden wollten Reymar und Ghotan zwingen, die Schmiede zu verkaufen. Die daneben gehört ihnen schon. Sie haben sie unter der Hand erworben und einen neuen Schmied eingesetzt. Und eigentlich geht es um das Gelände an diesem Ende des Hafens. Sie wollten das Ganze an sich raffen. Stralsund braucht neue Werften, um den Bedarf an Schiffen zu decken. Wir sind nun mal eine Handelsstadt, und der Platz am Ende des Hafens ist für Werften ideal ...“ Witzlaf erläuterte noch etwas mehr, aber das interessierte Leon weniger. Das Wichtigste hatte er verstanden.


  Als der Vogt fertig war, wandte er sich leise an Reymar. „Was ich noch fragen wollte: Was ist eigentlich aus deinem alten Lehrling und dem Gesellen geworden?“


  „Entlassen, konnte sie nicht mehr bezahlen.“ Reymar stockte kurz. „Gib mir das Messer.“


  Das hatte Leon befürchtet. Das unselige Messer würde Reymar bestimmt auf dem Amboss kaputtschlagen. Eigentlich schade, jammerschade.


  Als er es Reymar reichen wollte, langte Ghotan herüber und nahm es an sich. Sinnend hielt er es ins Kerzenlicht. „Ich würde sagen, wir machen einen neuen Griff dran. Ein Messer mit dem Hauszeichen der van Dorpens ist für Leon nicht das richtige. Was willst du für ein Zeichen?“


  Leon wusste nicht, was er antworten sollte. Er durfte das Messer behalten? Wollte Ghotan das sagen? Und war Reymar damit einverstanden? Schließlich war das Messer sein Werk. Und eigentlich gehörte es ja Jan van Dorpen, der es vor zehn Jahren bezahlt hatte. Aber das kümmerte wohl niemanden mehr.


  „Er muss sein eigenes Zeichen haben“, sagte Reymar bestimmt, „ist doch klar.“


  Jaromir streckte seine Hand aus, zog Ghotan das Messer aus den Fingern und ritzte unbekümmert ein paar Striche in die Tischplatte. „Er hat eins. Dies hier. Das ist das Hauszeichen seiner Ahnen“, sagte er und sah herausfordernd in die Runde.


  Leon äugte auf die Platte. Was Jaromir eingeritzt hatte, war eindeutig ein Runenzeichen, ein uraltes Schriftzeichen. Jaromir gab damit vor Zeugen klar und deutlich zu erkennen, dass Leon ein Spross seiner Familie war und kein herkunftsloser Niemand.


  Auf einmal wurde es Leon zu viel. „Na ja, darüber können wir ja noch reden“, sagte er kühl. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich möchte gern ein paar Schritte durch den Garten laufen. Und es ist überhaupt schon ziemlich spät.“


  Anna erhob sich gleichzeitig mit ihm. „Vater, wenn du erlaubst, ich möchte auch gern für ein Weilchen in den Garten.“


  Witzlaf bedachte die Frage, nickte aber dann.


  „Ich komm auch mit“, sagte Engelke und sprang auf.


  „Du bleibst hier“, befahl sein Vater.


  Leon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Als er mit Anna Hand in Hand den Raum verließ, hörte er Ghotan sagen: „In den nächsten Tagen bringe ich neue Spaten vorbei. Sie werden ein Blatt ganz aus Eisen haben, und sie werden wenigstens zwanzig Jahre halten.“


  „Ist uns recht“, sagte Willibrod, „mit einem der neuen Spaten wird Leon den ganzen Gemüsegarten umgraben. Das wird ihm gefallen.“


  Leon hätte widersprechen können, aber jetzt bewegte ihn gänzlich anderes. Anna und er sprangen die Treppe hinunter. Unten im Garten empfing sie silbernes Mondlicht. Der ganze Garten lag wie verzaubert da, leuchtend, blühend und von Duft durchdrungen. Leon hatte keine Lust, über die Zukunft nachzudenken, weder über seine noch über Annas. Jetzt zählte nur der Augenblick. Er griff in seine Kitteltasche.


  „Was ich dir den ganzen Abend schon sagen wollte: Ich hab ein Geschenk für dich. Du errätst nie, was.“


  Annas Augen strahlten heller als der Mond, als sie ihn an sich zog – und küsste.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Leon und die Teufelsschmiede an: lesetipp@dotbooks.de
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  Wenn ich doch nur einen einzigen richtigen Freund hätte, dachte der kleine Seeräuber. Oder wenigstens einen Feind.

  



  Der kleine Seeräuber Pepolino ist manchmal sehr allein, auch wenn er in Don Poco, dem bunten Papagei, einen treuen Gefährten gefunden hat. Zum Glück begegnet er eines Tages dem dicken Kapitän. Gemeinsam erleben sie viele spannende Abenteuer. Doch sie kämpfen auch gegeneinander, denn eigentlich sind sie ja Feinde. Aber wenn es darauf ankommt, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. So überfallen sie eine Raubritterburg und begegnen sogar einem Gespenst. Sie finden eine Schatzkarte und müssen vor Strandräubern fliehen. Und am Ende können sie nur durch eine List des kleinen Seeräubers viel größeren und sehr gefährlichen Piraten entkommen.
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  „Damals war es das Beste für dich, glaub mir“, sagte Jaromir mit ungewöhnlich belegter Stimme. „Im Kloster warst du sicher aufgehoben. Bist es noch.“

  



  Stralsund im Jahr 1334. Leon fischt einen Kasten aus dem Versteck. Sein Großvater, der alte Jaromir, nimmt ihn andächtig entgegen. Eine kleine Figur scheint darin zu sein, die golden schimmert. Etwas Wertvolles? Schon lange gibt es das Gerücht vom Gold der Ranen, jenes alten Volkes, das einst über die Insel Rügen herrschte und dessen Priester in der Festung Arkona einen gigantischen Schatz hüteten. Ist der alte Jaromir der Schlüssel zu diesem Geheimnis?
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  Leon blieb an der Tür stehen und lauschte. Durch die angelehnten Klappläden der beiden Frontfenster drang gedämpfter Lärm. Jemand grölte drinnen und wurde durch eine barsche Stimme zum Schweigen gebracht. Beim Klang der Stimme schauderte Leon unwillkürlich. Wie er es hasste, herzukommen! Er zögerte, endlich die Tür zur Gaststube aufzustoßen und einzutreten. Stattdessen spähte er noch einmal umher.


  Der Wind wirbelte Dreck die Gasse hinunter.


  Die Häuser auf beiden Seiten standen mit ihren Vorderfronten nicht in einer geschlossenen Reihe, sondern hier und da taten sich Lücken und Nischen auf. Bildete es sich Leon ein, oder drückte sich da nicht eine Gestalt in so eine Lücke? Gerade hatte er gemeint, zwei Häuser weiter den Schatten eines kräftigen Mannes verschwinden zu sehen. Aber wer sollte sich hier herumtreiben und wie er zögern, die Kaschemme des alten Jaromir zu betreten?


  Unwillig schüttelte Leon den Kopf. Je länger er hier draußen stand, desto mehr überkam ihn Verzagtheit. Schlechte Voraussetzung für das, was ihm drinnen bevorstand.


  Mit einem tiefen Seufzer drückte er die Tür auf.


  Als hätte er ihm aufgelauert, schlurfte der alte Jaromir sofort hinkend auf ihn zu: ein fetter alter Mann, das Gesicht teigig grau mit schlaffen Hängebacken und scharfen dunklen Augen, denen kaum etwas entging. Wie ein einziges Verhängnis streckte der Alte die Hand nach Leon aus, um ihn wie einen streunenden Köter im Nacken zu packen.


  Wenn Leon etwas verabscheute, dann so angefasst zu werden. Mit einer knappen Drehung trat er zur Seite, wurde aber im nächsten Augenblick rüde am Arm gepackt.


  „Du kommst spät. Wie immer!“, raunzte Jaromir. „Der feine Klosterpinkel hat es nicht nötig, der Aufforderung seines Großvaters Folge zu leisten, es sei denn, jemand zwingt ihn dazu. Ich hab Gernod schon vor vier Tagen gesagt, er soll dich herschicken. Warum kommst du jetzt erst?“


  Jaromir stank. Er stank wie jemand, dem die Sachen am Leib vor Dreck verfaulten. Und der sich nie wusch. Widerlich. Aber es war nicht der Dreck, der Leon so abstieß. Würde Jaromir es nie lernen, ihn anders als grob zu behandeln? Nur in ganz seltenen Momenten ließ er in seinem Verhalten ihm gegenüber ein bisschen menschliche Wärme aufkommen, die er aber so rasch unterdrückte, als wäre sie ihm peinlich.


  „Du hast nicht gesagt, dass es dir eilig ist“, antwortete Leon kühl.


  „Werd nicht frech!“ Die Hand hob sich von seinem Arm, Leon wich einer Bewegung aus, die sicher in einer schallenden Ohrfeige geendet hätte.


  „Ich bin jetzt hier, aber wenn du mich nur anschnauzen und schlagen willst, geh ich sofort wieder.“ Er war dreizehn, kein Kind mehr, das man herumschubsen konnte. Sehr wohl war ihm aber bewusst, dass es Jaromir mühelos gelang, selbst voll erwachsene Männer einzuschüchtern.


  Der Alte zeigte sich wenig beeindruckt von Leons Entgegnung. Er packte ihn wieder am Arm und zerrte ihn, ohne innezuhalten, durch die Gaststube. „Wir reden gleich miteinander, du Früchtchen. In aller Ruhe.“


  Jaromir bellte dem Knecht, der an den langen Tischen die Gäste bediente, ein paar Befehle zu und schob gleichzeitig Leon durch eine Tür ins Hinterzimmer. Die Decke wurde von schwarz gebeizten Balken unterteilt, und eine Wand bestand ganz aus Holz. Flüchtig dachte Leon an das, was sich dahinter verbarg: Ein Geheimausgang.


  Das Zimmer war spärlich mit einem schweren quadratischen Eichentisch und zwei Armlehnstühlen möbliert. Leon ließ sich unaufgefordert in den einen sinken. Jaromir nahm gegenüber in dem anderen Platz und starrte seinen Enkel stumm und intensiv an, bis die Tür aufschwang und der Knecht mit einem beladenen Tablett hereintrat. Er brachte Humpen mit schäumendem Bier, einen Teller mit duftendem frischem Brot und aufgeschnittenem kaltem Braten herein. Leon langte sofort zu. Obwohl er im Kloster zu Abend gegessen hatte, übermannte ihn beim Anblick der köstlichen Speisen sofort Verlangen. Und er wusste, dass Jaromir es gern sah, wenn er Appetit zeigte.


  Mochte der Wirt ungepflegt sein und schlimmer stinken als eine Rotte von Schweinen, in seinem Gasthaus wurde man geradezu fürstlich bewirtet. Alles war von außergewöhnlicher Qualität. Kein Wunder also, dass seine Kneipe Abend für Abend rappelvoll war. Leon stutzte mit vollem Mund. Irgend etwas stimmte nicht. Er wollte gerade dem Gedanken nachgehen, als Jaromir die Hand auf die Tischplatte klatschte.


  „Stopf dich nur voll“, grummelte er. „Hab ja immer gedacht, die füttern dich anständig im Kloster, aber ich hab mich wohl geirrt.“


  „Freut mich“, nuschelte Leon mit vollem Mund, „dass du dir Sorgen um mein Wohlergehen machst. Hätte ich nie vermutet. Kam das ganz plötzlich?“


  Ein Schatten trübte Jaromirs Blick, dann wurden seine Augen wieder klar und funkelnd. „Ja, mach dich nur lustig über deinen alten Großvater“, knurrte er.


  „Ach, übrigens“, sagte Leon beiläufig und schluckte einen großen Brocken hinunter, „machst du heute auf Großvater? Ist das sicher?“


  Vielleicht war er jetzt doch zu weit gegangen.


  Jaromirs Blick wurde steinhart, seine ganze Miene verfinsterte sich derart, dass es Leon kalt überlief.


  „Nur weiter so, Junge. Vielleicht erwürge ich dich noch, das erspart sicher vielen eine Menge Ärger. Und glaub nicht, dass mich allzu viele Hemmungen plagen.“ Es klang nicht wie eine leere Drohung, das war das Erstaunliche.


  Leon schob den Teller von sich, ihm war der Appetit vergangen. Er nahm noch einen Schluck aus dem Humpen und stellte dann auch ihn beiseite. Auf einmal schmeckte das Bier seltsam schal. Die Hände auf der Tischplatte gefaltet, sagte er so ruhig und nüchtern, wie er konnte: „Also was ist? Warum sollte ich herkommen?“


  Jaromirs Blick wandte sich von ihm ab. Eine ungemütliche Pause entstand und gerade, als Leon das Schweigen nicht länger hätte aushalten können, sprach der Alte endlich.


  „Es geht um deine Zukunft.“


  Leon war baff. „Meine ... Zukunft?“, stotterte er unbehaglich. „Was hast du damit zu tun?“ Plötzlich überkam ihn grenzenlose Furcht. Brauchte ihn der Alte etwa für seine Kneipe? Als Schankknecht? Die Aussicht verschlug ihm geradezu den Atem. Unter der Fuchtel des schmierigen Jaromir würde er es nicht einmal einen Tag lang aushalten.


  „Was ich damit zu tun habe? Ich bin dein Großvater“, blaffte der Alte.


  Leon ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Mühsam beherrschte er seine Stimme. „Das hatten wir bereits. Immer, wenn es dir in den Kram passt, erinnerst du dich daran, dass ich dein Enkel bin. Aber als vor vier Jahren mein Vater starb, hast du keinen Finger für mich gerührt. Du hast mich dem Katharinenkloster und den Mönchen überlassen und warst wahrscheinlich heilfroh, keinen Pfennig für mich rausrücken zu müssen. Du hast sogar ausdrücklich erklärt, dass du weder mit mir verwandt noch für mich verantwortlich bist.“


  Leon war der Sohn von Swinefoot, dem ehemaligen Schweinehirten des Klosters, und Jaromirs Tochter Elena. Nie hatte er es seiner Tochter verziehen, dass sie mit Swinefoot, einem stadtbekannten Säufer, durchgebrannt war, um sich heimlich trauen zu lassen. Jaromir hatte die Rechtmäßigkeit der Heirat erfolgreich angefochten. Daher war Leon von unehelicher, das hieß unehrlicher Geburt: Offiziell war er nicht mit seinem Großvater verwandt und hatte in seiner Heimatstadt Stralsund keinerlei bürgerliche Rechte.


  Weder nach dem Tod seiner Tochter, noch nach dem Tod von Swinefoot hatte sich Jaromir um seinen einzigen Enkel gekümmert. Es war diese absolute, jahrelange Nichtbeachtung, ja Verleugnung, die Leon so schmerzte und verbitterte. Dieser Großvater war ein Rabenaas.


  „Damals war es das Beste für dich, glaub mir“, sagte Jaromir mit ungewöhnlich belegter Stimme. „Im Kloster warst du sicher aufgehoben. Bist es noch.“ Plötzlich wurde er ungehalten. „Und was heißt, ich hätte keinen Pfennig für dich ausgegeben? Wer, glaubst du, hat all die Jahre für deinen Unterricht bezahlt? Und alles andere?“ Jaromirs Blick, der sich wieder auf seinen Enkel richtete, wurde stechend. „Denkst du etwa, die Mönche haben sich aus reiner Barmherzigkeit deiner angenommen? Dann bist du ein größerer Esel und Träumer, als ich dachte.“


  „Du lügst“, entgegnete Leon hasserfüllt und wusste im selben Augenblick, dass er unrecht hatte.


  „Ach ja? Frag Gernod, ich hab das Geld ihm gegeben, er hat’s gern genommen.“ Ein lauernder Ausdruck trat in Jaromirs Augen und verschwand sofort wieder. „Gut angelegtes Geld“, fuhr er rasch fort, als wäre er sich gerade eines Fehlers bewusst geworden. „Gegen die Erziehung, die dir Bruder Gernod und Bruder Willibrod haben angedeihen lassen, ist nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Du weißt, ich schätze die beiden. Sie hätten nicht mehr für dich tun können ...“ Der Alte begann zu schwafeln, und einen Augenblick hörte ihm Leon nicht mehr zu.


  Jaromir war dabei, seine Welt zu zerstören und in den Dreck zu treten. Gernod und Willibrod hatten demnach nicht mehr getan als das, wofür man sie bezahlt hatte. Und er hatte die beiden Mönche für seine Freunde und Beschützer gehalten, selbstlos, bescheiden, immer aufrichtig und nicht an weltlichen Gütern interessiert.


  „... und deshalb ist es an der Zeit, dass du dich für das Kloster entscheidest. Für immer. Hörst du mir überhaupt zu?“, brauste Jaromir auf.


  „Was?“ Leon schrak zusammen.


  „Ich habe gesagt“, zischte Jaromir aufgebracht, „dass es Zeit für dich ist, ins Kloster einzutreten. Als Novize. Du bist dreizehn, fast vierzehn und hast genug Latein gelernt. Es wird Zeit, eine Entscheidung fürs Leben zu treffen.“


  „Anscheinend ist die Entscheidung ja schon gefallen.“ Leon wollte aufstehen, ihn schwindelte auf einmal.


  Jaromir langte über den Tisch und hielt ihn fest. „Glaub ja nicht, dass du hier den Aufsässigen spielen kannst. Du weißt genau, wie geringe Chancen du in dieser Stadt auf einen anständigen Beruf hast. Oder willst du zu mir in die Kneipe?“


  Leon hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen zu bekommen.


  Jaromir lachte scheppernd. Der Abscheu, der Leon deutlich ins Gesicht geschrieben stand, amüsierte ihn. „Nein, das willst du nicht. Hab ich mir gedacht. Also, an Martini wirst du ins Noviziat aufgenommen. Und glaub mir, das ist kein schlechtes Leben. Ich wünschte mir, ich hätte Chancen wie du gehabt. Aber mir sind all diese Wege versperrt geblieben.“


  „Wieso?“, fragte Leon automatisch, ohne es wirklich wissen zu wollen. Er hatte sich noch nie Gedanken über die Vergangenheit seines Großvaters gemacht. Er wusste nicht einmal, woher genau er stammte. Irgendwo aus dem Osten. Leon war noch sehr klein gewesen, als seine Mutter starb, und so hatte er sie nie nach diesen Dingen fragen können, und seinen Vater hatten sie nicht interessiert.


  Eine bleierne Müdigkeit hatte ihn ergriffen, er stand nun doch auf. „Dann ist ja alles klar so weit“, murmelte er schwerfällig. „Ich nehme an, Gernod wird sich freuen.“


  Jaromir kam auf die Füße, watschelte um den Tisch herum und legte Leon seine breite, fleischige Hand gewichtig in den Nacken. Willenlos ließ er es geschehen. „Er wird entzückt sein. Und dir wird es gut gehen. Glaub mir, Leon, ein sicherer Platz im Leben ist mehr wert als alles Gold der Welt.“


  „Ich hab gedacht, ich hätte noch Zeit mit der Entscheidung. Warum jetzt so eilig?“ Leon hörte sich mit matter Stimme fragen, innerlich weit weg, als ginge es nicht um seine eigene Zukunft.


  „Weil“, Jaromirs Stimme wurde leiser, „weil ich vielleicht bald nicht mehr hier bin und ich diese Sache mit dir geregelt haben will.“


  Leon wandte sich um, sodass er seinem Großvaters von unten ins Gesicht spähen konnte. Eine verschlossene Miene, die, wenn überhaupt etwas, dann einen Schimmer von Furcht ausdrückte. Nur war Furcht eine Regung, die Leon nie bei seinem Großvater erwartet hätte. Allenfalls flößte dieser anderen Angst ein, und das gründlich.
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  Der übliche Lärm in der Gaststube drang nur gedämpft an Leons Ohren, als er an den langen Tischen vorbei zur Tür ging. Draußen empfingen ihn kühle Luft und die hereingebrochene Dunkelheit. Die Gasse lag verlassen da – oder doch nicht? Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung, gab aber nichts darauf. Anscheinend lungerte da immer noch jemand um das Gasthaus herum und konnte sich nicht aufraffen, einzutreten.


  In sich versunken und noch völlig im Bann des Gesprächs mit seinem Großvater, stolperte Leon unsicher weiter. Wohin jetzt?


  Nach Hause? Das Kloster war nicht mehr sein Zuhause, das spürte er. Aber bald würde es auf ewig sein Gefängnis sein, mahnte eine Stimme in seinem Kopf. Ganz ohne bewusste Entscheidung lenkte er seine Schritte zum Neuen Markt, einem großen, rechteckigen Platz, den einige prächtige Häuser säumten. Eines der größten Anwesen war das des Vogts Witzlaf. Seine Tochter Anna war Leons Freundin. Beim Gedanken an Anna fühlte er sich einen winzigen Augenblick besser, versank aber gleich darauf in noch tiefere Trübsal. Es war schon einige Wochen her, dass er Anna gesehen und mit ihr gesprochen hatte.


  Unschlüssig musterte er das geschlossene Tor in der Mauer, die das Anwesen umgab. Kein wirkliches Hindernis. Wenn er gewollte hätte, hätte er sich Zutritt verschaffen können. Aber es würde auch diesmal keinen Sinn haben, in den Garten einzudringen, zur Rückseite des Wohnhauses zu schleichen und einen Eulenruf auszustoßen, das Signal, das Anna verriet, wer draußen auf sie wartete. Es war, als ob Anna verschwunden wäre, aus der Stadt und – ein eiskalter Schreck durchfuhr Leon – aus seinem Leben.


  Hinter ihm wurden Stimmen laut. Langsam wandte er sich um. Zwei junge Männer torkelten untergehakt über den Platz.


  „Pack, sag ich, die ganze Stadt ist voller Pack, wir sollten endlich aufräumen!“, schrie der Größere der beiden. Sie kamen näher. Stocksteif blieb Leon stehen.


  „Na, gehörst du auch zum Wendenpack?“, fragte der eine und legte mit herausfordernder Geste die Hand an das Messer in seinem Gürtel.


  „Ach, lass ihn in Ruhe, das ist nur ein Junge, und überhaupt“, sagte der andere ärgerlich. Anscheinend ging ihm das Geschrei seines Kumpans gegen den Strich.


  „Was heißt hier nur ein Junge?“, empörte sich der erste wieder. „Schau ihn dir an. Er hat schmutziges Blut in den Adern, das sehe ich von hier aus. So beduselt kann ich gar nicht sein, um das nicht zu sehen.“


  Verächtlich musterte Leon die beiden. Reiche Bürgersöhne, die sich Abend für Abend betranken und dann Händel auf der Straße suchten. Der eine wenigstens, der andere wirkte nur ein wenig angeheitert. Wenn es hier Pack gibt, dachte Leon, dann gehören die beiden dazu.


  Ein Karren rumpelte auf den Platz.


  „Urgh!“ Der eine Mann machte eine Geste, als ob er sich gleich übergeben würde, der andere zog ihn hastig mit sich fort.


  Leon starrte den Karren an und die drei Leute, die ihn begleiteten. Es waren Racker. Schon der durchdringende Gestank verriet, was sich in den Bottichen auf dem Karren befand. Sicher waren sie jetzt bis zum Rand voll, nachdem die Racker die Kübel in den öffentlichen Toiletten geleert hatten. Das geschah jede Nacht im Schutz der Dunkelheit, wenn sich kaum noch jemand auf der Straße aufhielt und sich von dem schmutzigen Gewerbe angewidert fühlen konnte. Die Rackerei, wo der Unrat abgeladen wurde, befand sich einige Gassen entfernt an der Stadtmauer, in einem der Armenviertel. Dort störte sich niemand am Gestank, der aus den Gruben aufstieg. Hier wurden nicht nur Exkremente gesammelt, sondern auch Tierkadaver und aller Abfall, der sonst die Stadt verpestet hätte.


  Racker oder Abdecker, dachte Leon, das wäre doch noch was für mich. Vielleicht nehmen sie mich auch ohne Bürgerrechte, denn irgendjemand muss die Scheiße wegräumen. Warum nicht ich? Henker kann ich nicht werden, nicht mal Henkersknecht, so einen wie mich nehmen auch die nicht.


  Mit jeder weiteren Überlegung krampfte sich sein Inneres mehr zusammen. Sein ganzer Körper wurde steif und schmerzte. So war das also, wenn man nirgendwo hingehörte. Wenn man so gänzlich überflüssig war.


  Die Racker zogen mit ihrem Karren an ihm vorbei und warfen ihm gleichmütige Blicke zu. Er riss sich zusammen und bot ihnen eine gute Nacht.


  Erstaunt grinste einer der drei und stieß seinen Nebenmann an. „Hast du das gehört? Hast du das wirklich mitgekriegt? Ein Bürger dieser Stadt nimmt höflich Notiz von uns. Von uns! Das ist ja wie ein Geschenk zu Weihnachten. Diese Nacht muss ich mir merken.“


  Leon wartete, bis die drei samt Karren verschwunden waren, und trollte sich dann in Richtung Kloster. Er konnte ja nirgendwo anders hin.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Eva Maaser


  Leon und der Schatz der Ranen
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